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VORWORT 



seines Vaterlandes » im sititu hinblick auf die grossten u>:d natiottal' 
stcn rrscheinungen des auslafids, gehildet hat. Der verjasser tveiss 
sehr zuohl, dass diese seine iudividtieUc und o/t paradoxe ansieht 
vielfach eine umständlichert und bessere begründung erheischt häitet 
als ihm in diesem theüi MH WiUläußgen» tlieils zu aphoristischen 
wtrht tUt umstä$ule zu geben gestatteten* AlUin er /ühlte sieh 
gedrmtt» waki oeUr M^ei» tmt eiitehiUumde Jmnktmr tmd um" 
etrhiihmg der teü 1870 tmier temm mumm enekiememem, emf dU 
deiäukt iUtrahir bemgSeken versuche m gehen» da er mmmekr 
pett dieteit be^reitmffett ^mttiter eAechied getumtfiuH» Leider 
heeUaf mtck das gegetmtSiHige btteh here&e hiute» 7 mmaie nack^ 
dem dät memuskrift m die druekerei gesendet werden » eine - 
netchirägliche {freilich gewiss nicht die einzige) verbessertmg. fn 
detn aufsatze über Bürger ist auf pag. 144 der absaiz „Ausser" 
bis ttfnanush ipte'* folc' Kderviaassen zu lesen : 

„Ausser über die kntische Philosophie» las er auch über äsÜietik 
und geschichte. Einige aus dieser akademischen th 'dtigkeli heri'or- 
gegangcne aihaftdlungen , zaie „die Republik England", zvurden 
verkehrterweise in Bütgers Werken reproducirt, und die äsikeiischen 
vorlestmgen nacksemem teele gedruckt und gleichfetUs wnm tikeü in 
die Werke an/genemmen. Die kiinftige krOitdu amgßb^ vnrd an 
diesen hon d*e^euvre verheigeken^ und nur die hicgre^kiewird einige 
ekamkUrktistkM und mck keuie iekerK^ienswertke stellten kennw 
keien undmffiewakren. So engte BOfger in den Vorlesungen Sher 
deuteten stU und ^^raeke: M irgend in dorn ganten geHet der 
wissenseka/tm eiwaswerik, dass mSnnersiek dum» desM/tigen, so 
ist es die mutter^ra^*"** U» s, w. 



Smyrna» den 9. 1875. 



Jbit ^wdUf mv 4tif bem Umfc^toB/ ntd^t auf 

bttn ^ttcl/ alö tfZweiU, iheilweis umgearbeitäe Auflage^^ 

bcacic^ncte ^udfobe cStuttgoirt/ 1077^ »hu: ht^ 
titeb: 
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DEUTSCHE LITERATUR 

SEIT MDCCLXX 
GESAMMELTE STUDIEN 

von 

EDUARD GRISEBACH* 

TÖM VotJoaott lautete: 

hgesehen von einigen Zusätzen au/ //. 107 und 249 ist in 
dieser zwt-f/^-n ijusi;'ii/ye nur der abschjiitt iil^cr //, Ifeinft 
dieser a^ r g-ründiich unigcstaltei luarden i eine ari'eit, die ülfrigem 
S^tOfi i'f! dccember 187s i^n vianuscrift 7'olleptdei war. 

Dat gttammiurtlieü Uder J leine zu ändern zvar freilich so wenig 
als MUT reformmmg der ansichien über Lessing u. a. ein anlast* 
Die gegner mögen tich hier Ott JolgtmUt wort griimem laneH^ 
wfkku SekilUr» am %t*jmmir x8o2« em KSmtr ukrieii 

i*t im ckareMUr der Dtuitektmt dau iktum aUts gUick 
fgMt wM» • • • dttwam gfrwkksH ikfum MtlUt inffUA§ wtrike 
Mmm ffertMmp wtU mU gUkh/iirhtäilg und erklärt wmUm 
und der itrehende käntUtr immer daran/ verwiesen wird. An 
eäett werke nUkt rel^g&e gkmken» kekti keherei» da dock die 
kwtst H&er aÜen werken ht Es giebt /reiBA in der kamt ein 
maxinaim, aber nickt in der modernen, die nnr in einem ewigen 
' /ortschriit ihr heil ßtiden kann.** {^Brie/wcchsel mit Körner, 
2. vermehrte außage, herausgegeben von K, Goedeke, Leipzig, 
1874. //. 396.) 

Berlin, den 10,/anMar 1877. 
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3ii btcfer brttten Ifu^gobe «m ek^Iti|fe 

bcö 2iuf(at^e6 über -«j^» t^ctnc eine BtcHe aue beu 
cir(len :2(u^40e tt>ie5tr aufgenommen unb ttwas 
i»eitcr oiisgefül^rt tMrbcii) n^tHmb ber ek^ltig 
bef // «Einleitung abgefürjt wotrben ijl. Öonfl 
ifi baa Ibuc^ fo geblieben/ wU te w<iVf ba tc^ 
bemfelben ben ClKirofter ctnce 3tt0eitbii9Crife0 
nelmien mic^ ntc^t entfc^ltef en f onnte« Sit ut est» 

aut non sit! 

Vor bem £efen bitte id^ e« 104 ^att „itoan^ 
geßum^^ 7fpoilelgefcf)id)tc foiTigii-en, 
Öctte is6 Seile ^ t^» o. leintet* /,©d)mei3er'''' b«s 
tl^ort <£4nbf<^4ft6maUt* ein^ufc^teben/ unb 
enbitc^ Seite 136 3dle ^ 9« o« 1798/ Seite 040 
3ctle I 0. abcir 1817 fcQcn }u ivollcn* 

Bu petetrdbui'fly im ^ußujl liiaa» 



S)etr Verfaffei:« 
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DEUTSCHE LITTERATUR 



SEIT MDCCLXX 



as jähr 1770 bezeichnet eine gleich- 
wichtige epoche fttr die deutsche Philo- 
sophie wie für die deutsche dichtung. 
Im jähre 1770 veröftentlichte Im- 
manuelKant, fast fünfzigjährige die erste be- 
arbeitung seiner Kritik der rdnm Vernunft^ die 
Schrift «De mundi sensibilis atque intelligibilis 
forma et principiis»; und um das selbe jähr er- 
schienen von dem sechsundzwanzigjähiigen 
Johann Gottfried Herder die «Kritischen 
Wälder» e denen 1767 die «Fragmente zur 
deutschen Litteratur» vorang^angen wären. 

Wie vor Kant eine deutsche philosophie 
noch gar nicht existirte, so besann sich Herder 
auf die deutsche poesie des mittelalters zurück, 
auf Wolfram, Gottfried von Strassburg, die 
minnesänger^ das Volkslied^ und^ kühn über, 
alle seitdem gewesene imd noch den tag be- 
herrschende poeterei das yerwerfungsurteil 
aussprechend, rief er eine ganz neue erkennt- 
niss über das wesen der poesie ins leben. 

1 
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Wie auf Kant eine reihe sein System weiter 
denkender köpfe gefolgt sind^ bis auf Arthur 
Schopenhauer, der ihn zu ende dachte: so 
stand, nachdem Herder das losungswort der 
poesie ausgesprochen, in Deutschland ein ge- 
schlecht von poeten auf, das den grossen 
dichtem des deutschen mittelalters nicht un- 
würdig an die seite treten konnte* | 

Es ist nidxt gleichgültig zu bemerken, dass 
die nrheber dieser grossen Umwälzung in Phi- 
losophie und dichtung preussische bürger 
waren, beide aus Ostpreussen und beide getragen * 
von dem preussisch-deutschen nationalgefühl, i 
welches die glorreiche regierung Friedrichs des j 
Zweiten, nach langer politischer Ohnmacht, neu | 
entzündete. — Alle deutschen stamme hatten in ! 
der folge ihren antheil an der von Preussen 1 
ausgegangenen philosophischen und künstle- i 
rischen entwicklung; die politische erbschaft | 
Friedrichs des Grossen aber trat Fteussen | 
allein an und im widersprach, ja, zuletzt im 
blutigen kämpf gegen das übrige Deutschland 
errichtete preussischer königssinn, preussische 
Staatsweisheit, unermüdliche arbeit, patriotische | 
Selbstaufopferung aller die grundlagen zu dem j 
gebäude des deutschen reiches, in eherner ' 
Wirklichkeit, wie es Jahrhunderte lang nur im , 
träum des Rothbart ein schattenhaftes dasein 1 
^gehabt 

Angelangt an jenem grossen markstein der | 
geschichte, den das jähr der erfüllung, 1870, | 
gesetzt, wird der rückblick auf das abgelaufene I 
Jahrhundert, von der gebart der deutschen 

f 
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Philosophie und neuen deutschen kunst im 
jähre 1770 an, freier und unbefangener ausge- ^ 
führt werden können, als dies je zuvor möglich 
war, und wir werden uns eingestehen dUrfen, 
dass Philosophie und naturwissenschaft, auch 
ohne auf dem gründe eines grossen, natio- 
nalen Staates zu ruhen, ihres kosmischen Cha- 
rakters wegen, zu hoher Vollendung gelangen 
können und gelangt sind ; dass zwar die sub- 
jektive kunst der lyrik, sdbst in politisch trau- 
rigen weiten blüten tiilgt und trug; dass aber 
das höchste und herrlichste gut einer national- 
literatur, das drama nur am bäume eines mäch- 
tigen, siegreichen Staates als goldene frucht 
sich einstellt. 

Ich beginne den in aussieht genomme- 
nen literarischen rückblick, welcher eine voll- 
ständige Übersicht über das geben soll, was 
meiner meinung nach die deutsche litera- 
tur des verflossenen jahrhunderts (177 o — 1870) 
ausmacht, ich hebe mit demjenigen phiiosophi* 
renden Zeitgenossen Kants an, dessen werke 
zugleich eine stelle in der nationalliteratur ein- 
nehmen; während Kant sowenig wie Hegel 
als wirkliche nationalschriftsteller gelten kön- 
nen, vielmehr beide nur fachgelehrte waren, 
deren stil und Sprachbehandlung nidbts w«i- 
ger als mustergültig. 

Dieser zeitgenössische mitdenker, dessen 
weitruf noch keinesweges so feststehend wie 
der Kants begründet und der von den 
bisherigen literarhistorikem nicht durchaus 
richtig begriffen worden — ist der z8 jähre 
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jüngere G. C. Lichtenberg. Ihm ist da- 
her die erste ausführliche skizze *) gewid- 
met, der ich durch ungedrucktes aus seinem 
nachlass einen besonderen schmuck verleiben 
konnte. 

In noch weit höherem maasse als Lichten- 
berg ist Arthur Schopenhauer, der noch 
i6 jalire mit Kant zusammen lebte, von seinen 
Zeitgenossen verkannt worden und wird es bis 
auf den heutigen tag. Der «schwer zu ken- 
nende», wie ihn sein älterer freund, Goethe, 
nannte, ist heute durch zahlreiches, aber bisher 
noch nicht kritisch gesichtetes biographisches 
material besser zu verstehen und sein durch 
die Gwinner'sche biographie zur karrikatur ver- 
zerrtes bfld verlangt eine neue darstellung, in 
welcher die angeborne liebenswürdigkeit, her- 
zensgute, milde, freundlichkeit und hoheit 
seiner adligen natur endlich zu ihrem rechte 
kommt. Noch in den Vorstudien zu dieser 
neuen, auf nicht unbedeutendes, ungedrucktes 
material gestützten, biographie begriffen, muss 
ich mir beim gegenwärtigen mangel an allen 
'literarischen hülfsmitteln die ausfüllung dieser 
lücke meines buches — denn auch Schopen- 
hauer gehört der nationalliteratur an — fiir 
später vorbehalten. 

Der specicU der schönen literatur gewid- 
mete theil dieses werks fängt naturgemäss mit 



*) In erster bearbeitung vor dem betreffenden 
bände von Brockhaus' Sammelwerk a Lichtstrahlen» er- 
schienen (Leipzig, F. A. Brockhaus 1871). 
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Herder*) an, den es hoffentlich gelungen ist, 
aamentUch dem so vielfach überschätzten 
Lessing gegenüber, in das richtige licht m 
9tdlen. Herder allein ist der chorfQhrer der 
neuen zeit und Lessing, Klopstock, Wieland 
und wie sie alle heissen, sie haben nichts ge- 
mein mit ihm. 

Auf Herder folgen dann die dichter, die 
seine lehre ins leben der literatur einführten : 
zuerst G. A. Bürger, Reinhold Lenz, vor allem 
Goethe. Mit Bürger, dem so vielfach mis- 
handelten, vom Schicksal^ von seinen Zeit- 
genossen, von den literarhistorikern und von 
seinen herausgebern, wird sich eine breiter ge- 
haltene Skizze beschäftigen; während Goethe 
aphoristischer und nur gelegenheitlidi behan- 
delt wird, weil seine erstaunliche grosse weit 
über sein Vaterland hinaus so unerschütter- 
lich anerkannt, sein leben und seine werke 
so bekannt sind, dass es schwer wäre, über 
den grossen dichter und ebenso grossen natur- 
forscher für den intimen kenner etwas neues 
zu sagen. Man möchte fast auch auf Goethe., 
anwenden was Emerson von Shakespeare sagt: 
There is in all cultivated minds a silent ap- 
preciation of his Superlative power and beauty, 
which, like Christianity, qualifies the period. 
(Represeutative Men, ed. 1S55 p. 125). 

Das eingreifen der gleichzeitigen öster- 



*) Der erste entwurf dieser skizze, sowie der- 
jenigen fiber Burger erschien vor «G. A. Bürgers 
Werken» ßeilinj, G. Grote 1872). 
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reichischen literaturbewegung zur hoffnungs* 
reichen josefinischen zeit, in unmittelbarem 
Zusammenhang mit Bürger, wird sodann an 
Blum au er illustrirt und auf die entwicklung 
der parodieliteratur in der alten und neuen 
literatur überhaupt ein übersichtlicher blick 
geworfen.*) 

In dem flüchtigen umrisse der auf Goethe 
gefolgten romantik, nebst der weUliteratur- 
dichtuDg und der romanliteratur, wird Cie- 
mens Brentano am eingehendsten behan- 
delt und sodann gezeigt werden, wie H.Heine 
gerade in seinen glänzendsten Sachen aus 
Brentano hervorgegangen ist. Mit H. Heine, 
dessen «sämmtliche werke» und nachlass erst 
zu ende der sechsziger jähre publicirt wurden» 
schliesst meiner meintfng hadi das letzte Jahr- 
hundert der deutschen literatur ab. Heine ist 
«trotz alledem und alledem» unser letzter 
grosser lyriker und hat seit dem 22. märz 1832 
keine rivalen gehabt. 

Ich habe über das deutsche drama in dem 
gegenwärtigen buche nichts gesagt, wefl wir 
meines daftirhaltens noch kein wahres, natio- 
nales drama besitzen, wie es die Inder und 
Griechen, die Spanier, die Engländer und die 
Franzosen, alle zur zeit ihrer höchsten poli- 



^) Die erste bearbeitang (187 1) der parodielite* 
rator erschien als einleitung zum 35. bände von 
Brockhans* «Bibliothek der deutschen Nationalliteratur» 
(Leipzig, F. A. Brockhans 1872); die der biogrnphie- 
8kiz«e Brentanos (august 1872) vor der Grote'schen 
ausgäbe des ml^hcais «Gockel, Hinkel und Gackeleiaiu 
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tischen blüthe gehabt haben. Aber die vor- 

läufer des ächten nationaldramas sind doch 
auch schon dagewesen: H. von Kleist*), Georg 
Büchner, Grabbe und Hans Graf Veltheim. 

Der letztere, bisher ganz unbekannt ge- 
blieben ^ ist im jähre 1818 zu Göttingen ge- 
boren. Anfangs für den Staatsdienst bestimmt, 
und in Göttingen jiira studirend, wurde er 
durch den tod seines bruders majoratserbe 
des grossen väterlichen gutes Harbke in 
ftaunschweig* Er lebte im winter in Braun- 
schweig, im Sommer auf Harbke, ausschliebs- 
Uch mit musik, zeichnen und poesie beschäf- 
tigt. £r zeichnete seine Sachen selbst auf 
stein und liess davon erscheinen ein heft von 
32 folioblättem «h£LIOGABALE XIX ou 
biographie du dix-neuvi^me siecle de la France : 
dediee Ä LA GRANDE NATION en signe 
de Sympathie par un Allemand» (o. o. imd j.)« 
Die ganze aufläge wurde jedoch von seinem 
vater^ damah'gen braunschweigischen Premier- 
minister, mit beschlag belegt, wie es scheint 
auf Vorstellung des französischen gesandten. 
1846 gab Veltheim heraus «Dramatische 
Versuche» (Braunschweig, Verlag der Hof- 
buchhandlung von Ed Leibrock). 



Den Wiederabdruck dieser skizze, sowie derjenigen 
über Bürger hat die G. Grote'sche Verlagsbucii- 
handlung bereitwilligst gestattet. 

♦) Neue ausgäbe, auf grund der ersten drucke^ 
nebst biographisch -bibliographischem anhang. Von 
Eduard Grisebach (Leipzig, Keclam, 1884). 
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Im fünften akt des dramas «Seektkiig» 

ist folgendes tiefpersönliche gedieht ein- 
geflochten: 

9c9 fud^' im JStttnenBeere 

it% Cttifte tuui um Mtttt, 
tif meine Xettcn ttftnst» 

9Ht tuttt ttacft ^etn ^^nti 
tntfne Vett'icit vHegt; 

tc9 fnc^e nac9 bem JStromt, 
titt ItCSit ^üthtu tcä0t, 

Steg tüt%t nad^ bem Aorgen^ 
bcr mtr nicßt JFrucQ flebacgt; 
ütcgt uati^ bcm ^6enb; 

9ie Jfiüttt ftuf meine J^unbeu/ 
feie J^itt anf Meft# Vnnyt; 
Ute «Htcst nnt liQ mf4 finben, 

bie mic iein .Moc^n caulic« 

1847 machte er mit dem maier Tischbein 
und Blasius^ dem berühmten Zoologen und 
russischen reisenden, eine fast einjährige reise 
durch Südeuropa. In Venedig schrieb er auf 

das weisse blatt eines, im manuskript mit- 
genommenen opemtextes folgende verse: 

Wtt tnC Her Cftefucoc jpcnnneniiem Sttittt 
Mfi Ute 9enetiii» tütiauttt Um, 
ficjg SutieemABren bem ^eitt teY#eCf9i4ee 

au^30g in ba^ (Getümmel be^ Mttt^ — 



uiyiiized by Google 



]!:iNL£iTUNG 



9 



C4oit 3U toeit tn tit Stiirme da W^ttn 
Irr liilrrCtrrirttlrttf 

Irang et i^imui, 
nlmmet sucutft 
an bte Itfet 6ee Xeftmlnt 
fulrt tritt ^tU^ 

1850 erschienen «Dramatische Zeitgemälde 
von H. Graf v. Veltheim» (Braunschweig, 
Leibrock). In diesem von den Zeitgenossen un- 
beachteten werke hatte sich der dichter wirklich 
dem geist der geschichte, in Deutschlands poli- 
tisch trostlosester zeit, vermählt. — Am 5. april 
1854 erschoss er sich im park zu Harbke. 
Auf seinem tische hinterliess er ein blatt mit 
den vier Strophen aus «Seekönig». — — 

Der erbe seiner kunst, der dichter des 
«Alexander», des «Kaiser Friedrich der Roth- 
hart» und des «Nero», Hans Herr ig, aus 
Braunschweig, hat zuerst auf den Grafen 
Veltheim öffentlich aufmerksam gemacht; 
«liCagazin für die Literatur des Auslandes» 
no. 24, 25 & 27 «der Niedergang des deut- 
schen Theaters und das historische Drama» 
(Berlin, juni und juli 1874). Er hat die kühn- 
heit (in einem andern zusammenhange und 
mit völlig andern consequenzen und zielen 
freilich) über die Schillerschen dramen das 
nämliche urtheil auszusprechen, welches der 
verstorbene Otto Ludwig in seinen «Shake- 
spearestudien» niedergelegt und ausfuhrlich 
begründet hat 



lO 



EINLEITUNG 



Das deutsche nationale drama, dessen 
aufgäbe und besonderheit in dem Herrigfschen 
aufsatz in leuchtenden zügen gezeichnet wird, 
es ist noch nicht da. Es muss erst kommen. 

Und es wird kommen, da wir wieder eine 
nation geworden sind. 

Geschrieben zu. Constantinopel« im august 1874* 
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eorg Christoph Lichtenberg wurde am 
I. juli 1742 zu Oberrarnstadt, einem 
dorfe bei Darmstadt, in dem weinum- 

'rankten pfarrhause dicht neben der 

kirche, als das achtzehnte und jüngste kind des 
dortigen pastors aus der selben ehe geboren. 
Drei jähre später wurde der vatcr als stadt- 
prediger nach Darmstadt berufen und 1749 
zum generalsuperintendenten daselbst er- 
nannt Er war ein gelehrter theologe und 
vortrefflicher prediger von wahrer religiosität, 
zugleich aber nicht ohne kenntnisse in der 
mathematik und den naturwissenschaften, 
worin er seinen kindern selbst Unterricht er- 
theilte. Doch erlebte er nur noch die auf- 
nähme seines letztgeborenen in das darm- 
Städter gymnasium, während die mutter erst 
um das jähr 1770 gestorben sein muss. Sie 
wird als eine sanfte, heitere und thätige frau 
geschildert, mit lebhaftem natursinne begabt. 
Ihrem tiefen einfluss scheint des sohnes fast 
schwärmerische religiosität zuzuschreiben zu 
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sein » die bei ihm freilich mit dem schärfsten 
denken wie mit der ausgelassensten laune zu- 
sammen bestand. Er widmete dieser mutter 

selbst eine an anbetung greirzende Verehrung. 
So bemerkt er später in sein tagebuch : «mein 
glaube an die kräftigkeit des gebets; mein 
aberglaube in vielen stücken; knien, anrühren 
der bibel und küssen derselben; förmliche an- 
betung meiner heiligen mutter; anbetung der 
geister, die um mich schwebten.» Und an einer 
andern stelle: «die erinnerung an meine mutter 
und ihre tugend ist bei mir gleichsam zum 
cordial geworden, das ich immer mit dem 
bessten erfolg nehme, wenn ich irgend zum 
bösen wankend werde.» Vier jalire vor seinem 
tode schreibt er noch an seinen bruder: «den 
Sterbetag unserer imvergesslichen mutter, den 
XI. juni, habe ich wie einen heiligentag be- 
gangen.» 

In seinem achten jähre traten die Wirkun- 
gen eines unglücklichen falles hervor, den er 
durch die Unvorsichtigkeit einer Wärterin ge- 
than: er wurde buckelig. Nicht mit unrecht 
kann man in diesem umstände die Ursache sei- 
ner satirisdien begabung, mancher grillen, 
whims und oddities suchen. Wenn ihn aber 
diese misgunst der natur zuweilen empfindlich 
oder hypochondrisch machte, wie er denn ein- 
mal (den 19. mai 1789) an Georg Forster 
schreibt: «Ich selbst, du gerechter gott! — ich 
kann nichts schlimmeres sagen, ich gehe sowie 
mich leider gott geschaffen hat» : so vermochte 
es sein freier geist doch, selbst den eigenen 
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verwachsenen körper mit witzigen Streiflichtern 
zu beleuchten. In den tagebüchem fängt ein 
abschnitt, weldier den titel führt: «Charakter 
einer mir bekannten person,» nämlich seiner 
eigenen, mit den werten an: «Ihr körper ist 
so beschaffen, dass ihn auch ein schlechter 
Zeichner im dunkeln besser zeichnen würde, 
und stilnde es in ihrem vermögen, ihn zu än- 
dern, so würde sie manchen theilen weniger 
relief geben.» An einer andern stelle der lage- 
bücher heisst es : «Wenn es der himmel für 
nöthig und nützlich ünden sollte, mich und 
mein leben noch einmal aufzulegen, so wollte 
ich ihm einige nicht unnütze bemerkungen 
zur neuen auf läge mittheilen, die hauptsächlich 
die Zeichnung des porträts und den plan des 
ganzen angehen.» 

Nachdem sich der junge Lichtenberg auf 
dem gjrnmasium schon mit astronomie , aber 
auch astrognosie, und madiematik und noch 
eingehender mit der alten literatur beschäftigt, 
hielt er im jähre 1763 seine abgangsrede in 
deutschen versen über das für ihn sehr charak- 
teristische thema «von wahrer philosophie und 
philosophischer schm^ürmerei.» Wahre philoso- 
phie und Schwärmerei, sogar aberglaube, waren 
und blieben zw ei seiten seines geistes. So heisst 
es im tagebuch : «Einer der merkwürdigsten 
Züge in meinem Charakter ist gewiss der seit- 
same aberfflaube, womit ich aus jeder sache 
eine Vorbedeutung ziehe und in einem tage hun- 
dert dinge zum orakel mache, z. b., wenn ein 
frisch angestecktes licht wieder ausgeht, meine 
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reise nach Italien daraus beurtheiie. Jedes krie- 
chen eines insekte dient mir zur antwort auf 
eine frage Uber mein Schicksal. Ist das nicht 
sonderbar von einem professor der physik? bt 
es aber nicht in der menschlichen natur ge- 
gründet, und nur bei mir monströs geworden, 
ausgeddmt über die proportion natürlicher 
mischungi die an sich heilsam ist?» Femer: 
«Jeder mensch hat seinen individuellen aber- 
glauben, der ihn bald im scherz, bald im ernst 
leitet Ich bin auf eine lächerliche weise sein 
spiel oder vielmehr ich spiele mit ihm. Die 
positiven religionen sind feine benutzungen 
jenes hanges im menschen.» 

Neunzehn jähre alt, bezog er die Univer^ 
sität Göttingen, um unter Kästner und Meister 
mathematik zu studiren. Sein naturwissen- 
schaftliches talent war so bedeutend, dass Käst- 
ner schon 1767 seines schülers bemerkungen 
über das lissaboner erdbeben in den «Göttin- 
ger Gelehrten Anzeigen» mittheilte. 

Ausser mit seiner fachwissenschaft beschäf- 
tigte er sich auch hier fortwährend mit philo- 
Sophie» geschichte und schöner literatur, wo 
ihn neben den alten besonders die englische 
literatur interessirte. 

♦ Sein «bnsenfreund» und Stadiengenosse seit 
1766 war der schwedu Ljungberg, welcher 
1780 professor der mathematik in Kiel wurde 
und als dänischer finanzrath 1812 in Kopen- 
hagen starb. «Ljungberg ist ein einziger den* 
ker; er hält gern die fackel der Wahrheit an 
die perrüken der geistlichen , so wie ich» — 
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urtheilte der freund später in einem seiner 
bhefe. £r führte oiit demselbea eine grosse 
conespondenz, wie unter anderm aus dem 
schlösse eines an seinen spätem freund Dieterich 

gerichteten Schreibens vom 17. juli 1772 her- 
vorgeht: «Jetzt schreibe ich an dem grossten 
briefe, den ich je in meinem leben geschrieben 
habe« Ich bin schon weit im 5ten bogen (ganze, 
versteht sich) und bin wiDens, no(£ drei hin- 
zuzufügen. Hr. Ljungberg, an den er gerichtet 
ist, thäte nicht unrecht, wenn tr ihn unter dem 
titel drucken liesse: Geheime und öffentliche 
geschichte des prof. Lichtenberg, enthaltend 
allerlei beobachtungen von menschen , mäd- 
chen, Sternen und insekten, nebst einer menge 
theils artiger, theils unartiger rericxionun und 
spintisationen über alle viere, von ihm selbst 
entworfen.» 

Nach Ljur.gberg's fortgang von Göttingen 
fühlte sich Lichtenberg tief vereinsamt, und wir 
finden darüber folgende ergreifende stelle in 
seinem tagebuche : «An hrn. Ljungberg schrieb 
ich am 2. december 1770: Nun habe ich kei- 
nen menschen, mit dem ich vertraut umgehen 
kann, auch nicht einmal einen hund, zu dem 
ich Du sagen könnte. Zu meinem grossen 
glück habe ich unter diesen umständen noch 
ein gutes gewissen, sonst hätte ich mich je eher 
je lieber schon zu der ruhe begeben, wovon 
den Hamlet die träume, die er in derselben 
fürchtetei zurückhielten.» 

Diese weltschmerzliche Stimmung wurde 
nicht durch äusseres misgeschick hervorgerufen. 
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Vielmehr war der junge gelehrte schon 1769 
zum aosserordendidien professor in Göttingen 
ernannt, nachdem er einen ruf seines frühem 

landesherrn, Ludwig VIIL, der ihn auch auf 
der schule und Universität unterstützt hatte, zu 
einer piofessur in Giessen ausgeschlagen hatte. 

Er machte dann im april 1770 eine reise 
nach London, wo er vier wochen blieb, Ver- 
bindungen mit den dortigen gelehrten an- 
knüpfte und sich dem könige vorstellte, der 
ihn mit grosser auszeichnung empfing. Nach 
Göttingen zurückgekehrt , kündigte er seine 
Vorlesungen durch ein deutsches programm 
an: «Betrachtungen über einige methoden, eine 
gewisse Schwierigkeit in der berechnung der 
wahrscheinliclikeit beim spiel zu heben.» 

Um diese zeit fällt auch der anfang seiner 
intimen freundschafl mit dem göttinger buch- 
händler Johann Christian Dieterich und dessen 
familie. Dieterich war 1722 geboren, also zwan- 
zig jähre 'alter als der junge professor, den er 
doch um einige monate überleben sollte. 

Infolge eines zu London vom kÖnige 
erhaltenen auftrages führte Lichtenberg 1773 
und 1773 umfassende astronomische berech- 
nungen der längen- und breiteiigrade aus und 
hielt sich zu diesem behuf die jähre 1772 
und 1773 hindurch namentlich in Hanno- 
ver» Osnabrück und Stade längere zeit auf* 
Diesem umstände verdanken wir eine rege 
correspondenz mit seinem neuen freunde, die 
wir als ersatz für den vermuthlich verloren ge- 
gangenen briefwechsel mit Ljungberg betrach- 
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ten dürfen. Lichteaberg offenbart sich in die- 
sen briefen ganz ohne rückhalt, wie denn von 
dem briefe Hannover den 1 1 . märz 1 7 7 2 an das 
brüderliche Du anhebt und eine freundschaft 
inangorirt, die bis zum tode ungetrübt fort- 
dauerte. Noch am II. august 1797 schreibt 
Lichtenberg an eine freundin: «Ihr besster 
freund ist unser ehrlicher, wohlmeinender alter 
Dieterich. Glauben Sie mir auf mein wort. 
Niemand kennt ihn so wie ich und niemanden 
'ofienbfthrt er sidi so wie mir»'")« — Und an 
den freund selbst in dem nämlichen jähre von 
seinem gartenhause aus: «Neues ist in der 
gottesweit (darunter verstehe ich die Stadt 
Göttinnen) nichts vorgefallen, was des berieb* 
tes Werth ^Kibre. Nur werde ich kränklicher, 
schwäch» und gleichgültiger gegen alles; nur 
in einem stücke, wovon mich köpf und herz 
deutlich überzeugen, habe ich zugenommen, 
und das ist in der unbegren2^en liebe und 
freundschaft gegen dich.» 

Ein betHichtUcher theil des briefwechselszwi- 
sdien Lichtenberg und Dieteridi ist in dem Vn 
bände der die korrespondenz enthaltenden 
abtheilung der «VermischtenSchriften», ( 1 844) 
abgedruckt worden; inwieweit dabei mit ge- 
nauigkeit vertedirra, lässt sich nicht mehr 
beurAeflen. Jedenfalls lässt der umstand, dass 
^on dem band VII, p. in abgedruckten 
biiefe an die gattin Dieterichs gerade das 



^ Diese abgerissene notiz aus bisher UBgedruck* 
ten nadihisspapiereiL 
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besste stück einfach ausgelassen worden ist, 
(so dass ich es aus dem nachlass im «Deut- 
schen Museum » vom ao. december 1866 
p. 780—782 publidren komite), nicht auf 
eine allzugrosse Sorgfalt bei edition dieses 
briefwechsels schliessen. Indessen sind durch 
einen glücklichen zufall gerade drei der läng- 
sten und interessantesten, in jenen VIL band 
nicht aufgenommenen briefe Lichtenbergs an 
Dieterich in meinen besitz gelangt und habe 
ich dieselben bereits im jähre 1866 dem da- 
maligen herausgeber des seitdem eingegange- 
nen «Deutschen Museums», Dr. Karl Frenzel 
in Berlin zur Publikation übergeben. Da diese 
drei briefe jedoch a. a. o. nur mit sehr wesent- 
lichen auslassungen , änderungcn und druck- 
fehlern veröffentlicht worden sind, so gebe ich 
hier zum ersten male einen authentischen, mit 
diplomatischer genauigkeit hergestellten ab** 
druck jener briefe, die zur charsJLteristik ihres 
Verfassers mehr beitragen werden als alle doch 
nur aus zweiter band geschöpften mittheilun- 
gen des biographen. 

|Janno\jrc cmittUjocfj4 b. ii. Mnti 177% 
tirp einem enKetsilcljrn Wmtu 

liitctS mU ancft ConCt ^Umicd^ t23defc iinti, 
(jnm mönBIicft tcftmacgte U» ittso cecftt nacd irMsen^ 
U 9«le ic$ t)oc0 Be9 beut letsun ä^n toet JMM^ 
mung öcpnaö bcrgcffen bttt Ätoff femft tttistit^Beit* 
Itmt Hl JlPetQcämiuig/ benn (o ntmz leg mit l&ecBt 
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M Uititittti ZtUtn, bte tthit fttn mi ktn 

ficfcöricßen Bat, icö 9öBe ffe tntt einer kleinen eng* 
nfcQen ^SflUcrt bon öcn Jlcfiitioncn bon tirko4 a5e* 
U^tti, ^ccmon und jfeueru^erHert^/ bio Cie nicVit tjiiu 
a^M<nt/ £»rgfältia aftgcCcftnimti nitb in lui# ilttae 
%ütWitKn gtUtOit, in fvefcitm tiQ flfleilctf VMnt 
MwMttn mh Siege^BticQett «iifBetoaiirt/ Wn^t, bft 
5itfainmen nocQ Kein l^altie^ Xotg ixiicseii/ nncj) 
O^umprecQt^ <!5etofcöt, öTIein öuf ©orifRö Waut Ut* 
Uw^f (ieQec <6ott! ben anumyucl^t unb (etttt 

jmmtt iiit4* 94 init kie Htcift Äic|t tmi 
Hern €timptt Qtttänmt, unb te^etlne fo t9eii mfhmi 

Qltaum ijintet bem iFenfter Cbenn icQ cepetire meine 
(Cräume/ unb präparite micij auf (ie) üii mit bet 
tiecfitämu ^elef in bie l^anb gegeben tnaeb/ aB 5iu^ 
glüMitttn ^et nngfflcHfictett JStnnbe/ Incil iet nittt, 
4ltnn9^ 9entt Mtk CcBttctlfeO an tclBa# anbete^ 
al^ an ba^ Canapec gebac^t bietben sannen ^ bsenn 
lt5 nic]9t OPetoaTt Brauche unb bon anbern fingen 
5u fcBeeiSen anfniigc/ toosn icjl benn ietso 0leic|| 
SInCeatt macSen mili* 

^eftetn inallte i4 Veten «ftnuee BefncBttt/ af^ 
icQ a9ec auf btt XcinCetale iam traf ic9 ign litt 
bem JScöIoffc an, toit gingen in a^cfellfcöaft mit bem 
UDacBe öaBenben auffielet ettoa"^ auf unb nleber, al#* 
bann ging ee mit nac]^ 1^au&^ bio ttiic bei Cegt guten 
%uiumf bit mit «ttetab* ^cittnftaien tefcStneftt, ^ti" 
mt 9wUti ^Cnnbltft nnttt ilinttnbtm ^ieT ttam 
«en. I^önget iebanette baBcv, bal tt Wt% nicgt tfttt 
öaöe fiennen lernen, er toürbe mancVic bon feinen 
JStreicöen, toosu iftn bie XangetnciTe gcßr.ic^t 5ätte, 
nieftt nnutnammtn laficn, benn beg ^ietepic^ üt bocH 

2* 
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nocB polite Company fagt er, tociin "Du öccftcöft Uia^ 
bas löeiöt, fo Ift gut, toonicöt fo fuc9t nitfft im 
3©örterljuclj fonö<ra frö0t I^rn. !35oic. ixuinfcSttn 
mf alle tcyke nttt ^ieCen Menfe eine JStnnUe ^a 
ttpM stt Mtiitefl/ tntt eiltet JMnlicSMt (MXet Aeftn« 
focBO/ ba| icQ feM etttrt^ ms fcBeit tsitto 

Canapet/ alfa scfdjUJinb aÖjeBrotgen, fmtft träume 
IcB iMteöec cUie Stitt iJoTT. — cÄÖon ift Öter tncgen 
He^ trumuTt^ U^t au^tinattbcr, ina^^ toitb Der attte 
%«iili^e«ft Cagett/ bee Idmit tüt Co imCtStilti» 
Sfttt/ fpfle^ttcS CetM i^et leistete Itt efttesi ^iMtff 
ttet dti ^ennetttifs^ tBet ttttmntBlteB noc9 i»t ^tnr 
Schlag, mt Uttt ftopf bntirt lxr«r, er b«nfie (J5ott, baß 
et tofigrettb hti Xärmcn^ öcp bem Jl^ajot octaefen 
Mtt/ (otttt Hätte et TeicQt mit Rettin ißönnets utitt* 
«ett tvetfeen* 3IHe ^tg ftet Cenfel e> Cifft sleicfli 
ttietüt iMiit mMi ^0tt ttfiift^ bftttHt* H^tittt ftn ei' 
nen fütcBen ÄcBTflß ticftommcn unb einen ©ater Bätte 
c# i^m 3« Bek^tcn, fo toiirbc icj fagen: ic& öan»e 
e^ bem Ceufti, ba$ icB et cct. 

if^te/ i^4<(t5/ Iftättaet |«t nltftt utttetBt; }|^g]iiioliet 
itt Hein fo ülllet ^tt fie^ htm Hfm VHmt, ttof ttit^ 
et etfr Be^m aittm fcjin; ieft ntm Hett UM! mt^ 
einige JSpatsictöünac ßcfe^tn, unb mit metner OBtn*^ 
ßinjnng^Rraft öicr nnb bn bn€ fc^Icnbc gnin unb bie 
feBIenbc c5efcnftöaft ^insugetest, icH ftan bir nlcj&t 
BeC^teiBen ioie Cie fiel mi^tiogiiieit* l^otd l^ätqret 
0f9t %u Ineit/ itS Uli Attseii0t lio| itni V^uiiotiet 
Beffer gefSfft «ff fein MmtBoi^rene^ XotiBott/ et ift 
toürcÄltcS außer firö unb ein oans anberer JJföenfeft 
oif in «Böttingen, aTTetn irrau a5ebattcrin, M totiß 
«n n m et t ttit Jftttofte mU tuif l^anf (ogat, ba^ er 
9aimol»t fiemtt, ntt otme %tfai€l, itB ivelte nitlt 
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loenig tiarum geBen^ tocnn icü i^m U?eifutta ücrfcüaffeii 
Wontt, Wafii Htm, öcffeii ?>e!Tung, a5lücH unt jE^cr* 
unüutn nur Ca öoc( ^ängt^ t)a6 <c He aflenfan^ oftnt 

üt» aui ttit Siäftttt 9» ittxm mttcliti mi, mwm 

icft tjitfiw mit stttt» SNitni lUtfMktai IMte 

14 igH/ Co toa9t tcB TeBe, 3u mtliteiiil^atjirpcuoj mot^m. 

iPröu öon oHletmcrsl) au fcu iCt fc8c ßöfliclj uuö 
öccoröirt mir öUe Za^t tma^ meör. J^on 5lnföna 
tuttiutt (it mit fotac Xic^tfc^eeceit/ a^läCec imb ^1* 
{tt30 iiit Ici Ccdoit an ige üMlstaf u^^vm, U 
tu Mi <A eio JltoiC4 itii, tee stt 

idkot ineti; l»et tnfe^et ftiettt l»« tt üan^ ntib ber ttieim 
ißm flucö alle 5Lugcnbtn ftöten gctniß nicBt aeitsig 
unö nköt undanftfiar ift, fo ift fic üiicöec aefaHia, icö 
iDonte üt um einen iftnger toicatin, allein tai iU meto 
.iiaclt nk|t ll^eiftet imi ;f iiifet su Mcll^. 

iants tii4kC »antt ici nim üi^m, tMil ict te« 
taieCto Bin. JQ^ein tec^te^ ^uge itt mit Ceit geCtent 
focmlicj^ eut5ünt)ct; ein UmCtant) tjtn ic0 nie gegaBt f^a&e, 
icg tociß nk^t tooger fiomt, bccCiinötgt Batie 
mic0 mit meinen ^ugen^ Ceit meinet l^ietCesin^ nocV) 
sitefte, i^utfm softe ieft geCtem iewimte» im PunHein 
>lt IKntI» gtütilctt^ ttttl tocS ife meine ^anb geCnnb, 
5tnat fite nneeftannte SCugenfönben CteBt icQ ant9 nic|$t| 
tucnn leg ai&et einmal \sititf ba& Sdugen eQet ücftraft 
taetben al^ l^äntie^ Ca ftmt icD ja taioj^I ttm <Sc|)icHCal 
tie Bleine ^eCäiligfteit.eeseigen unti allemal iio# TGic^t 
attflüC^en* 

Wü^ l^n <6ebattet »on Uelegten JF ♦ * 3 * * ftitic^Ct 
t»tCte]^e ic^ nic^t unb Bitte icB mir eine OEtlftlätung 
m§f otjet icö i&eCtage meinen 25ruber iiöec biete Cica* 
«ianlCcie J^ote, üie mie nie§t Hiel u^ut l»e^tic$t* 



Digitizec v^oogle 



22 



G. C. LICHTENBERG 



Wznn tiä^ 5 nicöt borin toace, fo taoTtc kl) tooöl eine 
CrWärun0 finbcn^ nBcr 1tr>örtcr bie ftcö mit dncm JF 
anfangen unb in tocrcöen ciit 3 Ut ftcnnt 4cö, oütc 
öcfimie icH micl tioci sttr S^cit mit bitt: J^tsen, 
J^ttnsottit/ ÜFtmitus/ivmtt tmH batm eitif , lia# mit 
Wt Sc9am9«fIMtfleit su ittnneit lierftitteii tofitbt; fnemt 
mic nidjt o^crcBrfnmßeit Ucöcr toärc afs Äcöömöafftia* 
Reit unb ba,ö ift iFüct5e, boc8 am laödn öaöcn öiir 
tin^t/ ba^ aucg öe^m t^ctgüiau geOtaucgt liuitb iFlötse^ 
fattsm ttitd %kt nit^t mitutttt^ntt* 9ICa Ineltde^ 
SaCt stmditt) 94 litttftt fatt mi Htm ^nfommtis^ 
9mi8 mnlt 9n #tfttten3immtt Qtmtittt 9a«en^ aHtr 
metn l^immeT, taanim fcöceiöft irraiicnsimmcr 
mit Ätcrncljcnv ^11 Rammft mir bor toic bcr ^auct 
htt einmal ftiiber meinen t^tttbct Cagte: BaBt 
ttn Mann geüanttt lait tt ttoc9, mit ütCpttt 
SU t<t0tti/ Rtintit Xaill HBtnht imWaitft 9attt. 
dSein/ Cotej^e ($efc^ö|)fc^ ttttli i^rt cl^a^men^ nmt matt 
nicöt mit .Stcnicijcn fcöreiöcn, bic nurfur ben C***r 
unb feine Cngcl gcljoccn, nicgt ixinBr 5Frau a5ebattcrin^ 
4 »0011 tdt icg e^ bergefCt; inentt it% rotBe ^intt 
Bättt, U Ivtltt tct foItftnN S^tifttt bmit fcftttifttir 
SStigt mtittt VBtittt nut ttBt fnttiigttt 9tt- 
tonett; fo Oenommft 9ti fmmtt offtnitrtsU 
gere, funbißCt^u aöcr baclutbcc, (unb Uicnn 

fiinbiöft fo erfahre icB eji oTcifQ) fo 
ftommft fo tnadr icQ |tt5o <lPetn iFrtttttti 
ttlit, CHitBtiUgCtt)^ttfictttitii0 l»ltt(Biltttitt,> 
Utittt ZtiU mtit, alitt futnififttii^ lafcSt 
«tilen, bie fo öut finb at^ fteine. %u l^erfontti, 
bte meine tI5riefe fe^en fiönncn fcglase icö alTein 
Il|r. ti. Cönnie^, U?r. micöter unb Hr. %ait bor, toillft 
l^tt Ut attcB U»ft HitCeit nUgt tootltCttt, (0 Ctttt tt 
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9ic ttt9, aBtc Reinem Mtnttitn meitec Uatttt l^u 
fle $tiutn. 

Mannet Btt tatit/ bat faf fa fegt sunt 
itttfti »ecb ogBc t t Mttf baf tr9 mft nnt tf nett JKjpian 

ÖltTte, k]^ bäcBtc fo ettaö^ ließe flclj flaum bon tf*» 
ncm 4!föenfc!ten öTnnrtcn bcc brep ^aöt liBcr jtotn 
CnsTänbet P^ofmetftct: gelvcCen ift. Wütt ttnn, üeQct 
«MUntii/ bal^ itt «nein stte t^eoSacjltttttg beinei^ l^nCe^ 
fStet bec9 JaBt^ Iiqii bccttt stoeotu te| t^ute !10eltfe 
9dtee. Stl«tf«ii iratt Ittifl»etf1tfit# tofm ermatte 
lion 4/ tiiiö iMtn gaCie Ul) tua^ Q?attinactt üBetüaujpt 
fimtfit, alCo in ^TTem 14 Spione; ibaoban ml(§ liiec 
ta 8ae mein Qaare^ <0elti Soften. 

Wt M^h im VanCe nnb kB finB etlva^ tocoi' 
fttt flmnl» 0e0eti tinanbet# Cle itt tto tants ConBet^ 
Bate^ ^efciöpf: Sit Aommt Cefttn anf meine JStnBe/ 
anaßen ommen taeitn fie ba^ !J5ette macöt; töenn fie 
5ur %%ütt l^inau^scgc fa bce^t fie ficQ Berum unb 
Cagt mit einem Itnieü^: iei empfeBle micB ^ntn, 
nnB stitteilen/ fttenn t# bK 95eit trifft MnfcBt fle 
mte ttttt/Mtttn ItMn, alfe^ in ftalfem €tnft, iebaill 
nicBt oQne ba^ o^etourtsc bon J^tennbricQßeit^ ba^ 
JföäbcBen i^rejS Ätanbe^ öti flUe Compllmcnte toecfen, 
bie Cle t a n b e ^ p e r C 0 it e n bortetscn. Wtnn 
fie mein «0acBt(iefcBiec Binan^teflgt, fo Ivitd fie tu 
mefttitn^ tats »nB Bann fiegt Oe nants mit anf. 
€itte fiertfame l^eeBinBnns toan Aeen^ BenBe it% 
muß jetso untcc iener X^auße aemacj^t tocrbeu/ um 
fiep einem d^affittopf ju errStl^en. l^itr ijstfie ic5 
fcBon 5totff ocfctjcn, Die leg in a?»öttinacn gekannt 
laBe/ nnB B^Be fie ane Bepbe mtäBt, bacB BiteBan 
meBc ein anBetmal» 

9tiBt Baf iH4t 0«fe9tttBen> Biet Seiten in fofio 
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unb öoclj ^aHt tcß fcöott tintn t53ricf an Xfäftncr unb 
(inen an l^eun t25aumann gefc^tieBen unb einen ^t^ 
%mm Um !2$aie ttoci* JBm t»m ^tlee 
atttt HttSvIi^ tnvlelltii« jFtdu ^tiuxuäa, tte^eii 
be# ttot9Iauf# ftüfte ieS 99nen bie Wftitiie nnb Weft 
^cüattcrr rccijt fcft auf bie %ippen unb Bin mit mei* 
nee angeftammten ^ufeiej|tigfteit Ij^e gan£3 eegei^nCue 
ifuunU nnbi diente 

G. C. Lichtenberg. 

€^ Bccrfcöt jetso Sfce eine teanfigeit tootan 
feie Xeute atmeiniglicB nne staey ((atft fttimi Cinb^ 



idftocgenl um 8 ll||c. 

Xießec ^ieteeicöl 

^nttn Mttatm sunt ttlte» mal auf mincc nttutt 
4atie/ »^4 timM U wA tiocB tfmiuil U 
ftftiln t(t meine anbete* ^!ei($ i&ei^ mtoem 
ftcgcn bieten dU^otöcn, ai^ icB sum crftenmal an ba^ 
JFenftcc in bicfcr <Stttfie trat unb ba^ öläfcrne Äcgifb 
Betrachtete/ ba$> mein D^irtg au^sedencftt gat Cbei^ 
SeiCent applausus ive^eit bemntdUci^ mac|te ieft Co«* 
tftelcB eine CnmcionAr ^it ict itatlttettbis anseien 
mA, fente im Itönmigen liie! 1leieiC«e# %Xut 
öerfcötotst oöcc gar berfprüst toerben Uöntc, um micB 
mit mir fcIBft 3u bereinigen, ba e^ bocö in bicfem 
StücTi immöaUci ift. l^u unb icg ßaBen un^ nemlUI- 
%ttßt in Um «Idalmen meinet Xl^itt$^ u^xtt, ce 
Beiftt ni(9t JIStettmeeAauten mit sl»» t/ antft nic|t 
JHetmetAanten mit einem t, netl Irtet inenisee 
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Mechmcnlunsen ndt ftoc» ch^ |iBt Mef^^ Iwtt 

Hern ^^tiginalCcj^ilt} blcfeu jaotscn a0{^tCcyricUca uiiti 
nacö ber t^anb norti ctninnl üccalicBett, um anen 
<lEintoürfeti Uotsu&cuaeti/ Die ctüsa Uon meinen jctsigttt 
tll(ta jungen aftsttti ftet0tS$lt iwt^ftt« 94 f^dist 
tiOel in Cftut nclt tffidUifl/ Haft 14 m4 B(A 
tHfm» XeSseiteit ^ ^am stt tiatitMicdeit StxtU 
ti0Reiten gleicgfam üi dec <6eBurt etCticRt nnb ba» 
tmrcg bem immer mej^c einceiftenbcn ^cbtucBten 
PaclAyasiec nacg Pemogen fteure. o^lauüe ntc^t^ 
4kluaut, la| MeTc^ ieoe« <«^eCc|i»i3 C4/ ^ie «ftito 
W^tt tiie ftiCt, Banbclit Xti CoKieii «Ma^ 
terittt/ mt '^it bie l^tit« IMe ttitd tttoeifen 
ftänncQ/ unO unnütse o^uartantcn iBücücn bie00efanen 
tt^n, tnenn (ic]^ mancher «Ulattn ijättc bie RTeine 
jnuSie iteiimcn inollen/ eintit BU^tl bon einem 

4biM9tttt4<ttf ivie i4 1^ 9t4«t laBe i»c 
ttctte Xa4 3tt feSMtii« JSaeftHem ici ttim «iscr 

Der BeiligCten PflicQten/ ici^ meint %tt Pfiicijt scgen 
uiirccc Ur^llr €nRcI, ein O^cnüße öctBa«/ acöc icö 
mit beCto ^röacrer XeicBtigfteit mit Iserts unb JFebec 
M t$it S&cdttUHoetuna ^tine^ !25rief^. 

€c InnHc mic geCcctii Mtiili in tinutwu»tn 
nnb bttgntiatttt ^t£eni4aft ftci |^ Kdeatf 4timfe 
laamöerg^ 3U0leiclj mit einem €(fa^ 9nitf4 in btt 
l^anb ocftecftt; toeil mir bie a^aöl 5toifc§en einem 
a5ia^ Punfcft tmb einem fl5tief bon bir nie fdjbier 
fänt/ ta laua id mOtdUicl btiiicn VMtt (cgon aants 
oflim in ttt «anb cSa i4 aittmal tua$tf, M bat 
Had aneft nac9 l^nnCc) 9toa* €r ifl «tan Viatatitff 
tagte icB 5U JS^cBeruDadtU; bcr neigen mir Ca6. Mm 
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bet wtt Wemicft itinfH ^ntt <ttt9 tecft fltittg «t 
fiqite tftt Mann mit fieintm tUtlftStti Co«; etite 

bortreffricöe (öJettfienöeit tiocBte Ifö/ ßep mir ftlBft 
^ieteticQ^ O^cfunbBeit su tritiRcn, unb nun mf^m icf^ 
öen punfcö fcöloß Cöriftcicöcn mit cfn, unli bti^ 
ttih Ich mit PunCcH* üece^t »an icQ cucH 

fittett: ftt ntimt ttliid^ 9mtifl unb ttfn^^ HMCet 
ntib Citrontn nttti ZntHtf hmn CCcBttte mit kal t# 
iftein a5elx)iurt3))tämtt littAaufO ftQTieftt ein tmpfln^* 
licBe^ Iserts öants bcr ^Erinnerung an eure iFrtunbe 
öuf, unb l»cnn eucg bic offnung fie toiebcr su fcBcit 
jFcttttietttttättett In eatt 9n0e tceifit; Ca tciittilt st« 
CcBfninH aitf Qtt ^hUmVttit, ift htt U0lttt ynitfcft 

ttnb iiet fittStt Comment 

«iUein (l5ott taa^ für tin t^auermagbcj^tn QaBe 
icB fo tXttn ö^Mcn! Sit Öattt eine feint Äcrbicttc 
ufier ben Dtopf geCc^Iasen^ unb unter bem Hinn 

ttCtetüt/ 1(1^ ftmt ii0(i tticdt ifttirttiftit^ madtt icft 
ttitlft/ tiaft ae tiiit SttHitttt nm bttt Mvtfi idttt/ 
btmt mttttt^ mcCeno QaBe It^ i9r nnt immtt (tabe 

«uf bie 3Cuöen unb auf öcu Mimh gcfeötn. Zum 
MnöTücR BtUtc fic nicßt^ 5u btrfiaufen, taaö icB 
Srauctjte/ unb umgeße^rt/ i»a$i tcB QraucQtt berßnuftt 
Ht nlcBt* <^utl0tt 45ott/ tidcite icH 9t9 mit felQft^ 
^üt tinh loc9 allt ittMClftttt XpotBtfttt Vttatti 
«tit Witn hit beinfdtn (rtrtc9ittt^ nttl» mit Mtftm 
(J5ebanRen fie^rte icö meine ?Cugcn toeg, Damit fo 
tacnig aU mägHcTj bon bcr ÄalBc nuf bnel T^crtj fiele. 
S(cö Inoltc beinen ^I3rief ßcanttaortcn unb ba Ram 
tai OBanu Mäg^t^tn baatntCcHtit, aifo tum t^ taes 
Itt/ Co tooHieit liiit tti tmC^tt SitMt* 

9it CtHtdbCt mit/ 90 iätteCt tcSSntttegenftmtfter 
c)9^äbt QeRommen^ tueii man nun Oefii mir: ber cD^etj^ 
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tautf fo ttrfief icg in tfitfit VUtttlifStn aFeüfet ttnfr 
backte hü 5ättcft ilcöcnfpucgtc Jßagbc gemeint Cgants 
oöne Äc8ert5). JSun bflf|5tc icü: norß mcljc fcftönc 
Jl^ägbe^ iuo totn bsi^ Hinauf, icg ra# taieitec: bic 
ivte tItiftatiCcftev V0tin CeBttttcHeit ina^ Vcitllft 
SegetiCytitter JHflib? IcjliiietKtti Ivie Hut«» 
tf Ctftte Wtin ta^ iit tot% foti^Bar^ tfler ba^ nitti 
lc5 fcBen lucnn icQ nacB (Böttingen fiommc, nun 
koeitec: imti l^aBcn toir ir>cine a5ef unb^ef t barin 
£cBon etUcge ntdl getcuncRcn, MeCe# tietCtttttü Uft 
niclt ttttH icH fftt« tttt 3tt ffiüulUn, UM tantsf 
ttne mttttttie oftet tfti Jttlf0»tftftnMI 1101t ntcintt 
StiUf ttnb liiac ba^ Ict5tte touccftlicB ; mnlte wtt 
lliol^T clnr^ fcpn. 

2;toifcöen bietet Ztilt unb 
fei(£^c; toat kH nliia^ bot feem i:9ott/ jetsa iCt c# 
^4 attf 3 40itti«1leiiM mtb meliie Xitgtii foS« tt* 
tätwKit^ icB Ittefi fliegt ic% anfände/ tnWtt 
toerbc icB bocjj nocö nacij Brn. SSimmermann fcBicÄen 
muffen. r>aö !J5auertnägbcBcn Ran unmöglicB fcB«^b 
baran oetaeCcn fcnn, tnitecbeffcn lüiiT icö l&tn. Stimmer" 
mann ftäutn. ^tin üUcept, Ha^ bn mit fttv^^tacBctt/ 
ftnbt icB tticftt/ obre ton ba^ ttpn, M itt Mvtn 
Wtin tcintRtn talT/ am alfttinenidfttn ungatlfcBett* 
Jl^atllcö nicSt, geftern liaßc ic§ 2 o^lüfcc Ictcßten 
FwnfflS nacü oßigcm IHcccpt oetrunfien, fonft nicljtsJ, 
unb bec ^rgiuoBn meinet t23ebicnteit Ift feit neulicl^ 
Co docft geflietett/ ba| tt immtt ba^ %tttt ttWt 
nmtttu tooftO/ tncnn 14 btn nontstti ^Socgmittotl 
sn Voitte l»üt, e# ant^ ttlicQe ntaf otntact; Bat/ 
bicfe unnötöigc liBcT.inocüracBtc IDorficBt bt^ Xttti^, 
ber fonft nnbcrrtcffcrlirti gut ift, Bat e^, ßto^ bcr 
9anifftnto megcn/ nät||i0 gemacht iftm (inen bccfien 
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IMbuV Stt U^tn, aStimcBtet iet iilfOt tiit mtotieto 

Weisung j^Ht/ mit bet uttdu^fteBUc^en «Häasti stt 
fpieten. fie jum erftcnmöt öJitbtr tu Ute Ätu»e 
ißam/ gattc tt bacg ioietiec Co Sitel €ilet^ tia| duf 
^«c iB^ecU kutt Sil ige Uuu, M it^ e# ftjitai 
üftitte/ fiiYttSe tu iticSt mit ttm 9ettii/ k<f 
Hat meit t^ntt^ al^Cici mit iBtnOsnttBem 
JSie tagte tttoa^ Cc]^t ncfcj^tolnt)^ tid# icB tticBt ttet^ 
fteöcn Äonte unö trat öercin. l^>ie tta]5 Uotö Ut- 
£c|eitd# unb ^ebiente einanbet ünb/ Balb lägt (tc|^ 
imtt 3tt Metern ftctiA iwb wuA, vM 9ar^ nimmt tici 
Gleite tit €trmtlktift titt sn fettem VtMittf 31t t4Miimi^ 
•Site ^efegl basu 3u XjA^tn, S»a# «See aucg bee €ci^ 
tolö fepn mag, fo öaöe mir fcft boröenommen 
bem mcintaen bie 5riii0cT 5U BeCcj^tteiben/ ttttb bie 
45cänt5cn öcnaucr 5« öcftimmtn. 

9ie Jftatt IN^f* l^aOmasnt fintte i^ ut^oBnt, aüee 
Htt VttttH fmn bem «ßtofeit tmti i^tmeitr nk^t, ber Coi 
gefällt mit «e^naB feiltet ttnißattj^e^ricSHeit fntnett; 
Wt ^^cau cinc^ P^ilofopöen uub ber tfunb citte^ 
(Btafeti finb iljm einerlei^ bicTcget J)ätntc& macj^t 
iti^t eintn ltntettcj|itb Sietslnifcgen. 

liHet ic9 tiittt eimwa eiiteit l^niiti sn bem 
Ui Ututn Ran 9n> CicB mnE bietet to tmtts «Sue^ 
tiCten linttl^iBen/ nm mein l!^ert5 ettna^ sn ttleic9« 
tecn, baö mir foefien üücr einem seiuiffcn a5cbancftcn 
anfcdUiolO. OEinen Patiagap luolte icg mir Beute ißau« 
fen; aftet Her Kerl f«tbette 6 Louisd'or/ ba^ CBier 
tnöte tente «ey mit s^IieVen. 9fS wn mit e^ tele 
gerne einen Louisd'or be# JOftanct^ Sotlett fadiei^ nnb 
mit iemanb mietgen bcii icB butsen ftan/ bet tirB 
in bie 55atften »neifen läßt unb fonft au$ einer feinen 
€tbe gemaclc iCt* Wtuü it$ nic|t ftalb Bittsu t^ue 
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^asti 4Tnal itt fett MM \titn, fflie Sfti0t ttm 
iie State» Mittmeit miwr !BtMe mtl: 9tt« 

tooftl flnb etc. önfangen. 
1?öft CBtiftelcöcn meinen ^Srfef nicDt titrfeBmätjt 
tfit, fogt mit ancQ )^r. tl^oie. ftanttCt nkfit glmt^ 
jNCligllcit Mtte Itefectstimtm ««Ifmii 
teiictni ttim« tat. 94 Httt 9t Bt«te Mefettftc^ 
fcttMtfif Ml Sit mtittt ^aiMBttAttt bt$ine0tii sn 
lic5cuacn, iaenn nicBt utttt tint KTefiildfitit btt flat 
itlcgt 9<ttBet gciiört cttoa^ Unruhe innerfiars meinet 
initfett tittttaiilitn mtt unb blefe^ muß etft atfefimylt 
fKV^/ 4tt ttttant itt irtttt an ^antti $k 
Cclttittit/ de Btmttiktti Wtitt feit mite tiim inu 
9e9 tttt« 9cij göre^ He MIT Urft lütfett antworten; 
fla iti!fcBfi3»ac mir igte ^J5riefe auc^ finb, fa öei«ö 
lc5 fie «ufBetno^rc Cbenn am jiingftcn ^00 toiH ir^ 
ifr fie aUt noct 5(i0tn^ bitiin lit fit ttitit tairo 
imü i^ fet4 9ttm, fe« de ntttt 311 t|im Ht «a# 
!0titfe an «tfti s« C4tel9tii/ flct fenett feftCieCettfMfett' 
btn5 nir9t Btitbtn su latTtn^ fottbetn fit Saitii mitt 
ru^ig brcy üicrmat fcBreiBcn InCfcn unb bann einmal 
mit atmen iFtembling ixiiebet etina^ bon einet Wtt* 
Stftmititg feafät 5titttttlieit/ anfe ict iiiin mici^ ottsi fut 
ttitSlitB itfognt Batttit» 

Jilontag ft8|) um 7 tigr. 
a5cftetn öattc icö 25efuc]5, ber mc]) bcn 5(IBenb 
fttp mit Idiittt/ ttttter bitfttt toat i;:^t. o^t]^. ^eftt. 
^cittntiteii/ et taft mit titict Qtv ttitttnt Cinttitt 
in feie Jltnfte feaf Secept tüt meine SInten/ ntiCt 
einem ^xnt unb tintm acttcgttn l^ttlneift tan 
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l^cit. Dnmont Wit l&ecept ift; bircfee it9 ttUitttn, 
htt JPcriüciß fling mit juft auf ben tecdten jFlrcR 
unb biat bocttefflicg: Zum ^ctaeift^ j^ieft e^^ ba6 
icft sneftiP an IftniienBe/ ttl^ ttun mied Cc^icie 
i4 ilm litt ttn JUiml ffit feiisf Unten. 
^S«{e ttnt fSv Be9he# in nteitttm «Aaimen imsittim 
^anfi/ unb becficSett i$0/ ba6 k]^ tä^Uc^ an meinen 
t^tuber bencfie unb igm nocij Heine 2;cile sefc^cieften 
luv?, Röntc igm nocB anbete perfonen nennen/ 
^tt JUtttMl iCt tn feteCcm JStucil uHnignvt ein 9e<* 
tonlietef 9to0 nn^ Utt 9ut %lt^tn%ttu nnn 
tot noe9 ein ttefon^eter JHenfcB* 9ci fpin i^nt a9ee 
edettenii fcijreiöen ober micö in öcn törlefen an TOcft 
sutaeilen an iBn bienben* Cmjpfegie micg feinem 
gantsen l^aufe. 

9en geCtrigen Jdacdnitttag Satte icft an^geCecs^ 
an ^üit nnt einige anbte iFcennte sn Ci4eei9eiv 
nn^ ict iente i^n nic^t lüt mic9 BeSttTten^ ba^ee 
falten biefe Jrrcunbc Beute »lu^. JSaae l^rn. ^oie, 
^a& ic5 l§m mit ber nnc^ften fa^rcnben Ipoft ant* 
tDortcn inerbe. a5eü6e alle guten ireeunbt unb Ctg 
lieeOcften/ ^a6 ict üeCtänUig Cegn Inem 9ein teenee 
99m^et 

G* C« L>« 

JMtit meinen 9lngen itt e^ iente l»Mtt Co sienu 
Itcd TeiblicQ aBee e$ Bält nicgt !5eftanb. Sfbieu. 

%n ben I^rn. (trafen lE)fttgenftcin unb B?rn. l^of^ 
rat0 ^Qbe bermelbt meint unm^önigCtt unb gtgot^ 
CamCte CmpftHlung. 
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Xieöec Dieuricö 

9itnb ttindk «rtt Mittt ^cfdlCciilt In nictiinK 
Mtnm Me Mttalficle ^etaMctt: at nobb baue 

stet otrec auc^ Stent; icj^ Qafie fie Beute auf ein Ztu 
tüi^tn sercÖritBen, tporin irlj ettoa^ <5erti getolcficTt 
Satte, tei^ tcij den fernen gad, kg gaUe (ic iüt Uta 

J6m Ipeitet* Wüaan %tkt Mamm 14 Co cScn 
<tft, tpfil t$ üev träie iCt Ummum m m 

STeicB; unb tocnn füt TOcg unb ^cine r>au6 o^ijce 
nofö fo ettoaji fort poc^t toie Ict^t, fo Uan bcr r>ricf 
5iemlicQ au^fallen^ boit tut Xange allein berftanbetu 
9«A Iht mit tmottt «aci (0 im 4ititi Ocgft/ 

unb loetin mm 9tc«e öfter bit Sinnt fo mt^ 

iftnüpfen Hüiuc ujic bic l;}ofcn, fo Uioitc icö bit ailc^ 

mtiCeis, J^ein ic% f^ültt tma^ auf i!)n 

tStubee mtU ^tlwtut^aitK 
€# iCc «tc ffift «I« ftätt* n 
mit VBdt ftivaf antetl«» 
!23ep gut unb Httm Wttttt, 
%ti öunbcrt taufenb ^cicucctteiö 
jFut <0Ucr unb füe tlntecleiö^ 
%tffm XcCtn mb ttjfm €ttttt 
Hau i4 Vtr niclt betscfSeti» 

JSo BocB Bat mein 125lut lange nicöt geftönöcn, öcnn 
Bööer al^ ^mittel Pctfc ftomt jetst gac nicBt mcijr. 
JMe ^»ft itbe$ %^itt feine eigne 9(ct Bae^ tnec Coite 
Wf 8 tSeildt füt etat Cttvftntaittff bee dFcinnbf^ift 
JNtteti; otet fte ift e# tooBtlitB, (0 eeta, tt («nts ottte 
%ufat3 ar^ man Cic in »Dcutfcölanb im Beften (6cunli 
jtnb tl^obett tinm, unb in jfcanBteic^ 3U Pojßiee öeiogt* 
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l^c. Mag. Falck ntttl fein li^ofmciftcc Cbcnn 

Ctge ttdji Dttt anfkeBdltett mh tatat in tHettttm 
iNttfe Togirt. I^t» Mag: ^dt auc|^ Htte ^c9t Hey 

mir ijoc Ucr Ätnbt sugtBracBt. 3cl) ö»i^c ißm leeren* 
gaiifen, Montbrillant unö öcn 3©alTmobifcBcn (harten 
mit tieu Statuen aHka Statist. 3icr! t^at dHerlc^ 
frageit 01t ittt menen OE^fttttitgett, teil aller im ftiite 
Mtnü9 immer ttm Mt SSett sn !10ette ftog, to ic9 
wn^isü^t%ttt ptit^tf ftt Hiititr rr mfr -tir timttftnt 

fttantUtortcn. 

It^a^ gießt ee bcnn in deinem l^auß toet fit3t 
mif ijcm Canapee nttb l»et ift am inftigCtett^ 39er 
liett fteitteit iFremtlieii iBie^t bir ^(tent ttiHi iner 
tieii fem meltHtfen* Schien mir NtB einen Mel^ 
Cfitefe^en* 

Mit meinet Mttfiixntt für Cöeleutf, an öcr tc^ 
sntocilcn fdjricB, toenn ic5 einmal öant3 für micB 
lachen tnoltt, gat e^ neulich ein Celttame^ €nbe 0e^ 
nemmen* 9(B toiolte mir ein MtcS säBen: 9tinric9^ 
tftfrte ic9/ fttOe er mir eine ^IftaM^ flnvim B^Ve ieB/ 
tiec Ifen ift ein 5flinclbcr, unb Bat Jßabeln unb SStoirn 
immer De|i fkXj. Jt^a^ filr eine, Br. profeffor. €ine 
für meinen SSlwirn, l^cinricij. l^icr ift eine l^r» Pro* 
feCfor. W^ttf Wttm, in HieCr «Habel Bringe icB feen 
ZMm nitBt/ fet# ^cBr Kt Biet 31t Ulein* Sit müCfen 
iBn einmal mit Ben jfingcm ^its breBen/ fo geBt tf^ 
1^, Ftüfeffar. ^it%t bocü, bie J^abcl flcfauc mir, 
aBcr gctic er mir licfCcrn SStairn, ber öeBt nlcBt. 
litönnen Sit btefen BcaucBctt/ Ber iCt fein. I^einrii^^ 
Btr iCt m fieiti^ fetr tarnt stim %üt^ ntten irtiBC/ 

bIIIb HrBBffrr «BBOb« ■flfftnllftn Il^D BBI SIKBB wHKB« 

^^»^^^^^^ ^^^^F^^^W^V^W^^F ^^^^^^W^^^^^W ^^^^^^^^^^W^^^^^T^^W W W^^^^^^ ^^^^^^^ ^^^^^^^^^^ W^V^^^^^^^^^^^W 

icB Bann fea nitBt ftnnBenlang einfäbeln. Sla aBec 
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läit* Ptofeffoc bienn tit (o macQctt iBUlUn, tu 
Ipcttai Ut in nictt Ivtlctc MOtn^ Mt Cii 

liti^^ tote de Cft 9Mftt iMiftti, f# «««t mf itii 

)^ott9eü an^ fo ftatt man Cie alTe Oraucgen. I^eintic9/ 
Cafltt lc9, nelmc cc tinmal tia^ ^Öüc^tTocn bort, icQ 
Safte geCcDcieQen unH ttccftc ec in Den ^Un* 

itt tuet ielMit (ir mtt tteli> 14 tcBe e# tft 
iiic9t^ neiif^ nnttt ntt Mwut, tum totlft «nt$ CcBon^ 
und Damit flog die <£]a(6ftun£t tüt C^eUnu in tiets 

dem 9ut/ tiets icS nicSt aitCCetsen Aotu^ 
tflie wie) »«tfgeflNcBe fticttcit teClint imb 14 tttge 
Htm ttnni ipranumiiirpfit« 

l^ltt itt eine $(nti9ort auf meine? !J3nil>et^ ^ricf, 
Btförbetc ll^n mtt btt erften a3crcocnlfteft narti (ßottin, 
Uzt arme Äcbclm Ift gattts liungria nacö meinem 
HttP/ i4 S<ti»e 4m d«iet «sei Ut4 Mmü eteftt 
gdiSiaim» €t tut i«M«tteii mtf M4/ M «Hei 
ttttett «ieti»# 4^mn9ftt%tn ftanfte^ fteti iQm 
»Tagt Saft, unU fagt cc toürbc dir bie Peruque münb* 
!ic]^ ?iaugen, (o gut fte^n CicH T^ma^u unti Eicfttee 
SttCammeu. 

Aqre mit l»«iitt «eftCt tu ttm «tct Xcfp^ 
Sift oler tines ^tt|«^ tmt ftimi lltmmCt fen ivteleK 

SitMl/ lietoeffe mit nicBt biefe# 5U Berichten otitt 
ic| fiericBte bit für fieincn Mennig me^r. 

OQ&eine (6efunbgcit ift Cej|c gut/ inäre leg in ben 
JH^ngetst 9l«tit«t mt JFeleiitc U gctotd gcigiete»/ 
kl IMe aiNitItt geCKm* 9ict gelt gflef JlfttMifl 
S«* 9lc9 teilte Htm fiftlfit im ^htttnr cftte f$w> 
ttefflicöe l^oBnunö für ein cuijige^ a5etoiffen. 3lc| 
San fifc^ett unb ^a^t einen )^ogeI|eerb unb feftv 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte ^ 
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((j^ant ^^tiiftu&nutr 5»totiren mnn uff ba se^e^ 
Sitftieben uttb Cftttf tinb ü^btt^mpt trei ItopC mit btm 
muüM i» <6Iti4«EMIt fntt$ U Mwmt tot 

Uly tte tMi iifftü # >gmt t>iiii 311 

iMlMitiif it% tcBtt (Mm kie satttst Mto iiiiit Ni 

StiCeißte^ mtf^f ha^ in rittet (CBtänt tttriticSit« 
Bffn gantset ircele tft biefe^ ^tipxat^tn, ic9 
dnlit Slittte in l^attnakttc ggitts andtt mut^t'^t, 
HntQ tot um eli^ iwiir» «Ktst* TKMtii gtotot 
fiitftcii ftatt« JiiwitFf it iMB tniitt tot fiMM ftait 

^^^^^■^^■^^^^^ ^^^^tW^^^ K ^^^^^^^^^^^^^^^^ ^P^^^^^^P ^^^^B^^^^^^^^^ ^^^^^^^ ^^^I^^^P^W^^P ^^^^^^^W^W 

Hie BaBe icB seTefit^ nnH nftmmift ftttii e^; Httltotctt 
itt efitn bee Jkunbe^ ba ein tttitifeibi^er ^iütitt tscHtt, 
%^tt Ü3t bet aeme Ceniei (btHii icB mn| ieCttftn 
bie 4^fiGi(im iiee ttedumititfii 11^ wie m» sute 
Hilttlttit m tottii^ ttoi AM* ttof> %m Mettt 

!)^iittine iitib btc — ^»otttefnt, tn bera SSufttü» 

tltofte l&eneibett leg feldCt (einen ^i&ct iFrlbmarCel^an^ 
fa teevld dl^ be» SItütaliben bei nen ben !]|^«ttttt 
W( Ma UM! (ctetf «mt^itmtr «iCc» Matt« 

9hl VMn WnltäimB Mte tot lOtmUn^km 
Um MvmSm te Cqnpetil^aifn/ Mi tan nur ifri^let 
ttifiröemor octtöumt Bat, toa^ bjiirbc er füc meiiw 
Su^e 0eBenl a3attlol&/ ba$ unCrt lio>pfe noc$ Co feit 
CUlen/ &ieratt£ griinbet Uig nun b4( 4E&eCiMbiclv 
14 tu bat— iw ^;i yf t btofan Weto^ aigMutt uft « ffirf ff 
bene stet 

i^iMt tai» Ctitdefefett^ HHm. fiaiaClmiie^/ ttatt 

Öicitti:, Esqr. Bok, l^it. i-nlcti, Veyron, bie Üfrn. 
T. Adams laettst btt Tie Üztit, I^tn^b-Xemon/ X&c^neg; 
Stottna uttb l^angB^n/ ben i^eti. ^rafa» n. ai^OttUlf 
Stallt imii lUcti^ Ha^tpatt bMa ^mfiwt tont ^toilMiMM^ 
iMise lauft um Vta ^toMeuwif m W 



uiyiiized by 



3i 



n^aji mac9t öck öircQtn öatjl, Ist fc gcfctrtcöe», 
#it» MIBMÜftts Heft MttiftiHvnr € ^ wmi »i i»ii ^ 

l^t allen ^tti0ai flrüße mit ttc üeytren 3funafet 

Wtff^ 9t3m^ ftütt^/ N^^tn laCt< H% Mint mc^in 

malncn ^lyiais sab Nr« 3 ücioit %tt^ gaitfcii lic§ 
SU tttimtttat Qu^scrirQtet taac^eit ift JINttit 

nlcöt töuft, fo t^ut l^c, iFalcfi für mic% 
ttt ja tooBT JÖ^arle unb Hegine ffe^t. tfte0ine 

Htvomt M Iko Hof (Mt. 9^^^ VOM tft 
^talirit» et M« i atar laü Mr Cmapa tut« 

%i muh. iSlt ciSacQt gtTa^6»;«|ii ^cliic^s in tiec 

l^ente Safie iij^ tnit eitttm fStfüMati %uWm^; btf 
m •tlf|Hii<w fttCM Im tkmm tiitlüaiwi l^att& 
«te SMMtflialt alM#i €a«iimii«lit»R» iMti tiiMf 

Hielittnten B^aOacl^tt^ ttt %uttmt f c9<tti Mm ÜRMV 
t»9t at^ 120 egaler tpecti^ su (et^. 19e« l^tvf Tag toaür^ 
lies (inmal aiil tittt Itnien taance i|ti gatit3 ü%tx>^ 

3* 
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te^en aißec feine l^anti ßonte ic9 nicj^t fiulien; glauSt 
Uft, und mnn mtin %ü^u$ 500 0tftaCtet ftätu* 9it 

9etttc nttiet e# Heit «nststn 11:119 enifotsfi^» 
Itntet meiittm jFenttet QluQt eftt SCipcicoden ütotm. 

9cö ÖÄÖe eine ÄcSiuaiac öcfeöen. 3fcö "^aU ctinn^ 
iPtopffcömersen» tiefer SCöfats filiitöt faft alö iwcnn 
man 9^taU^ in tinec Grammauc lieCt/ dUo 0€tcp}int» 
natu Grammaire 

Je suis le votre. G. C. Lichtenberg. 

CötiftercBeu foU t^eftcn^ einen töricf Safien toa 
nic]5t; Co Ca0e ic^ iflc t>it Uttat^t auf dem Canayer 



So lebte der göttinger professor in Hannover 
in angenehmster geselligkeit; erdinirte oft bei 
dem kammerpiäsidenten und curator der mii- 
versität von Lenthe sowie beim landdrost von 
Münchhausen und machte die lustigsten abend- 
gesellschaften bei dem geheimsecretär Schern- 
hagen mit. Dem dortigen generalauditeur 
Johann Ludolf Giisebach (bruder meines ur- 
grossvatets), der am ii« mai 1773 starb» wid* 
mete er einen schönen, in den «Vermischten 
Schriften» mitgetheilten nachruf. 

In Bückeburg besuchte Lichtenberg Herder 
und «hatte dort einige stunden, die ihm der 
himmd aus nummer i zugeworfen», wie er in 
seinem ausführlichen reisejoumal an Dieterich 
nach Göttingen schreibt. 
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«Montags den 29. august 1774 um 11 uhr 
vormittags» trat er seine zweite reise nach Eng- 
land an und blieb daselbst bis zum december 
1775. erstattete dem könige bericht über 
die auf seinen befehl ausgeführten arbeiten und 
überreichte ihm unter anderm auch den ersten 
(und einzigen) band der werke des berühmten 
astronomen Tobias Mayer, denen er erläute- 
rungen liinzugefügt: fuTotiae Mayeri Opera 
ifuMta^ EdidüetoHtrvijUiomm qfipemüam adjecii 
<T. a Luktenbergy* (Gottingae MDCCLXXV) 
Er wohnte bis zum februar 1775 Kew in 
«inem königlichen hause, neben dem prinzen 
Ernst, speiste an königlichem tische und wurde 
fast täglich zum könig oder der königin befoh* 
len ; wie er auch in London sehr oft allein zu 
den majestäten geladen war. Daneben ver^ 
kehrte er mit den wissenschaftlichen notabili- 
täten Englands: Herschel, Howard, Banks, 
Solander, den beiden Forster u. a. So oft als 
irgend möglich besuchte er Schauspiel, oper 
tind ballet (Vgl. unten p. 48.) Die Schön- 
heiten der englischen mädchen, bis auf 
die Putzmacherinnen und kammeijungfern 
herab, wird er nicht müde in seinen londoner 
briefen und tagebüchem zu rühmen. Bei all 
tiieser fUlle bewegtesten lebens und wissen« 
schaftlicher thätigkeit — er arbeitete f ortwäh-» 
rend auf dem ihm vom könig eingeräumt«! 
Observatorium — ist es rührend zu sehen, wie 
er in die selben tagebücher betrachtungen wie 
die folgenden niederlegte : 

«Den 15. april, als am Sonnabend tot 



estenv ging idi des jibends Mcfa 4m Üiee im 
Hydepi^ sparieveiu Der mmA war «he» 

aufgegangen,voll,und schien überWestminsters- 
abtei her. iDie feierlichkeit des abends vor 
tmem solchen t^e machte, dass icb .mdoea 
UebtkigBbetraclitungeiimitwohHüstigersökw^ 
nmA QHkdihuig. Ich schlauleiNie hkmif Vicm^ 
dilly und den Heumarkt himinter nach Wl^te» 
hall, theüs die statueKarl*sI.irieder gegen den 
hellen westlichen ihknmel zu betrachten, und 
thKeüs beim imoadUdBl -mich meineQ betsadir 
tungen bei dem Baoqptdliiighaas, (dem hause^ 
a«s ««vielchem Karl I. dundi Idurter anf^as 
schaflfot trat, zu überlassea. Hier fügte sich's^ 
dass ich einem van den leuten begegnete, die 
&ich bei den oi^bakafchern orgeln mkthen, da- 
von zuweilen eine 40 bis 50 pf<i«t kostet, uad 
damit 4e8 teges tiäd abnds auf den strasaeft 
iMETumziefaen und so lan^ im gehen spielen, 
bis sie irgendjemand anruft aimd sie für sixpence 
ihr stÜJDk durchspielen l'äast. Die orgel war gut^ 
4ittd ich folgte ihm langsam auf den fiisshäar 
Icen, indess<er -seihst mitten amfider Stesse ging» 
Auf einmal fing er den witneOichen Choral : 
«In allen .meinen thaten» u. a. w. zu spielen au^ 
so melancholisch, so meiner damaligen Ver- 
fassung angemessen, dass jaaich ein unber 
«ahreiblioh andächlag^ sohamr überliefl Ick 
dachte meine «nftfemten fieaade jnirüokv 
«aeine leiden *wunien mir «rträgUch imd Ter» 
fecliwanden ganz. Wir waxen auf 200 schritte 
über dem Banquettinghause weg; ick rief dem 
kßxl m amd fübrie ihn näher mach dorn hause. 
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WO ick ihn das herrliche lied wpkieA licss. Ich 

konnte mich nicht enthalten, für mich die 
Worte leise dazu zu singen: «Hast du es denn 
beschlossen, so will ich unverdrossen an mein 
verhäagidss gdoL» Vor mir lag das msjesti* 
tische gebäude vom vollen moiäe eHeadilet, 
es war abend vor ostern, hier zu diesem fen- 
ster stieg Kaii hinaus, um die vergängliche 
kröne mit der unvergänglichen zu vertauschen! 
— Gott, was ist weMiche grössel — — • 

Das lied ans dem gesangbuch gehSite 
tiberhaupt zu Semen lieblingsliedem, wie er 
denn an einer andern stelle des tagebuches 
sagt: 

«Ich verstehe von musik wenig, spiele gar 
kehl iastnimenti ausser dass ich g«t pfeifen 
kann. HServon habe ich schon mehr nutzen 

gezogen als viele andere von ihren arien auf 
der flöte und auf dem klavier. Ich würde es 
vergeblich versuchen, mit Worten auszudrücken 
was ich empfinde, wenn ich an emem stillen 
abend «In allen meinen thaten» u. s* w. recht 
gut pfeife und mir den text dazu denke. Wenn 
ich an die zeile komme: «Hast du es denn 
beschlossen)) u. s. w., was fühle ich da für 
muth, für neues feuer, was für vertrauen auf 
Gottl ich wollte mich in die see stürzen und 
mit meinem glauben nicht ertrinken, mit dem 
bewusstsein einer einzigen guten that eine 
weit nicht fürchten. Spüre ich einen hang zum 
scherzhaften, so pfeife ich «Sollt' auch ich 
durch gram und leid» vu s. w« oder « IVßm 
you med a imder creaiuren etc.» 
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Den «heiligen Christabend» 1775 feierteer 
bereits wieder in Göttingen. 

Er wurde bald nach seiner rückkehr zum 
ordentlichen professor der naturwissenschaften 
ernannt und verliess nun diese seine zweite 
heimat nicht wieder. 

Gegen ende der siebziger jähre lernte er 
seine spätere frau kennen. Margarethe Kellner 
war den 31. august 1759 zu Nikolausberg bei 
Göttingen als kind ganz armer eitern geboren. 
Erdbeeren verkaufend wanderte sie als 
hübsches junges ding in die Stadt, und sie ge- 
wann sich das herz des geistreichsten mannes 

von Göttingen.*) Er naliin sie bald zu sich 
ins haus, die kirchliche trauung fand indessen 
erst 1789 statt, als er sich dem tode nahe 
glaubte und nun sofort den schritt that, den 
er fUr die zukunft seiner freundin und vor 
allem der kinder längst beabsichtigt hatte. 
«Am 5. oct. vorigen jahres,» schreibt er den 
25. jan. 1790 an einen alten Schulfreund, 
«wurde ich morgens um 5 uhr von einem 
krampfigten asthma befallen, das mir in der 
ersten woche meiner krankheit 2—3 mal und 

*) In einem seiner frühesten coUectaneenbücher 
sagt er darfiber» unter der schon erwähnten mbzik 
ti<£ankter einer mir bekannten person» : «Geliebt hat 
er nur ein- oder zweimal; das eine mal nicht nn^öck* 
lichy das andere mal aber glückHch» Er gewann blos 
durch munterkeit and leichtsinn ein gutes herz, 
worüber er nun oft beide vergisst, wird aber munter- 
keit und leichtsinn bestandig als eigenschaiten seiner 
seele verehren, die ihm die veignfigtesten standen 
jseines lebens verschafft haben.» 
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dajrttber mit augenblicklicher erstickung drohte. 
Nachderhand wurde alles leicflidieri aber nicht 

minder gefährlich.» 

Folgende eintragung habe ich aus dem 
kirchenbuche der St-Johanni.skirche von jenem 
tage ausziehen lassen: «Am 5. oct 1789, spät 
abends, wurde auf nachgesuchte dupens. 
kOnigl. consistorii a publica proclamaHone 
privatim copulirt der hofrath und professor 
herr Georg Christoph Lichtenberg mit seiner 
bisherigen haushälterin Margarethe KeUnem.» 
Jördens*) b^nerkt : «Seine wahl'erregte anfangs 
bei seinen entfernten freunden einiges be* 
denken, da seine gattin von geringem stände 
und vorher in diensten bei ihm gewesen war. 
Aber der scharfsichtige menschenkenner hatte 
nicht fehlgegriffen.» In der that war diese ehe, 
hinsichtlidi deren an die sehr ähnlichen ver-» 
heirathungen Goethe's und Heinrich Heiners 
erinnert wird, eine ungewöhnlich glückliche. 

An Dieterich schreibt er den 7. mai 1790: 
«Mit meiner lieben firau bin ich am sonntag 
früh im felde herum und nach dem garten ge- 
fahren . . . meine liebe frau und der kleine 
junge, der alle tage nach dir fragt, griissen 
dich tausendmal. Heute pflanzen wir türki- 
schen weizen und schnittkohl.» Und den 
26. mai 1791: «Deine liebe frau und kinder» 
meine liebe firau und kinder und ich sehen 
alle aus und stehen so frisch wie deine gärten.» 
An Georg Forster den 30. august 1790: «Von 



5*) Lejdcon deutscher Dichter und Prosaisten (1S08). 
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meiner lieben frau, dem einzigen gesdiöpfi^ 
dessen sorgfiih ich mein leben m dai^Een habe, 

von dem einzigen weiblichen, das für mich ge* 
macht war, und meinem kleinen jungen^ 
meinem einsigen trost und dem vermuthlichea 
quell meiner geistesgesundbeit^ künftig ein» 
mal wetüätifig.» JMens gibt die zaU der 
Under auf finf an, es sind aber, wie ich 
berichtigen kann, acht. Vor dem 5« od, 17^9 
war der älteste söhn, Georg Christoph, ein 
17^5 verstorbenes kind, und eine tochter, den 
juni Z789 geboren» Am 22. oct. 1791 
wurde sein zweiter söhn, Christian Wilhelm^ 
geboren, dem 1793 eine tochter folgte. Eben 
so konnte er 1795 seinem bruder in Gotha 
melden: «Der himmel hat am vergangenen 
Sonnabend uns^e kleine heerde wieder mit 
einem mutterschäfchen vermdirt Ich 
schreibe dieses mit empfindnngen, die mir 
kaum noch die fähigkeit dazu lassen. Sprechen 
würde ich nicht können, wenn ich dir dieses 
in der wohnstube vor dem bett sagen sollte. 
Die güte, die geduld und das vertrauen auf 
den himmer bei dieser vortrefflichen fraa und 
unsere wechselseitige liebe sind nicht i&r 
Worte. Sie sowol als das kind sind so gesund, 
als es nur möglich ist. Ich bin überzeugt, der 
himmel wird sorgen. Sparen und arbeiten 
muss freilich die ordre du jmr sein, und in 
der weit gibt es dazu fOr menschen von gefOU 
kein grösseres reizungsmittel als kinder und 
eine solche ehe, von der noch gestern ge- 
sagt wurde, sie habe wol nicht viele ihres* 
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fldclM. Friede «nd hämHches vergnügeoi 

den ganzen tag , liebe für unsere kinder und 
unserer kinder für uns, keinen pfennig schul- 
4esL IL. s. w. : wer dius sdiea will, der komme 
m Auf diese todHer folgte nodi chi 
aoim^ mmn herrlicher junge», mit dem äm aenie 
«liebe vortreffliche fr au am 24. juU (1797) 
erfreute.» Derselbe starb zu ende der dreissi- 
,ger jähre, ohne verheirathet gewiesen zix s&ku 
Als achtes kind «esdlich wurde am 11. mlkrz 
1799, ^iom moDat nadi licfateabergh tode, 
eine todxter gebon, ^mldie wie alle übrigen 
unverheirathet verstorben ist. 

Die familien Lichtenberg trnd Dieterich 
wohnten in^e i n em hause und bildeten fast nur 
jeiM 9K»e funilie. Uebrigens luBtte lichteor 
berg wenig umgang in Götttngen. Er hatte 
immer «nur wenige freunde» und «für assem- 
bleen sind sein körper und seine kleider selten 
{pxtj omd seine gesinnungen ^selten .... genug 
gewesen.») («Charal^er meiner mir bekannten 
person»). «Ein mittagsmahli», sagt er mdenh 
wo, leiihersetBle em franaose: nut/ de midi 
sind in Göttingen öfters wahre maux de midi.)» 
Er meinte hiermit wol auch die speisen. Denn 
4chdber als drei gerichte xks^ mittags und zmd, 
des £d>ends Hiit etwas wein, und niedriger ala 
tiglich kacfcofieln, äpfel^ brot und auch .etwas 
wein hofft er nie zu kommen. In beiden füllen 
würde er unglücklich sein. Er ist noch allezeit 
krank geworden, wenn er einige tage ausser 
diesen grenzen gelebt hat» (a. a.. o.) Bei 
dieser gelqjenbeit sei bemerkt^ dass Ltditen* 
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berg sowol rauchte wie auch «nach der dose 
grifif», obgleich es einmal im tagebnch heisst: 

«Ich muss gestehn, dass von allen den gelehr- 
ten, die ich in meinem leben kennen gelernt 
und die ich eigentlich genies nennen möchte, 
kein einziger geraucht hat» £s wird berichtet, 
dass er oft jalurelang kaum aus seiner wohnung 
herauskam. Dann stand er, nach seiner eigenen 
beschreibung (a. a. o.), «hinter dem fenster, 
den köpf zwischen die zwei bände gestützt; 
und wenn der vorübergehende nichts als den 
melancholischen kopfhänger sieht, so thut er 
sich oft das stille bekenntniss, dass er im ver- 
gnügen wieder ausgeschweift hat». In den 
Sommermonaten zog er jedoch nach seinem 
kleinen gartenhause an der weender chaussee*), 
mit seinen instrumenten, büchern und manu- 
«cripten. Denn «lesen und schreiben war für 
ihn so nöthig als essen und trinken, und er 
hoffte, es werde ihm nie an büchern fehlen», 
(a. a. o.). Hier genoss er aber auch alljähr- 
lich die schöne Jahreszeit. Ihm, der niemals 
grossartige naturscenen gesehen, ging das 
herz in um so reinerem entzücken auf über die 
einfachen Schönheiten eines norddeutschen 
gartens. Seine briefe datirt er immer ccvom 
garten», auch wdl mit Zusätzen wie «auf dem 
garten unter bluten, lusciniengesang und 
alaudenklang.» Hier begrüsste er alljährlich 



*) Nach Weende zu nn der linken seite das dritte 
haus von dem kirchhofe an, wo er begraben liegt» 
Der blitzableiter rührt noch von ihm her. 
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die ersten schwalben und das erste grün* An 
Dieterich schreibt er einmal : «Die tage waren 
alle vortrefiHich, an jedem habe ich <£e sonne 

auf- und untergehen sehen. Am sonntag 
schlug eine nachtigall den ganzen morgen in 
der laube nach Willich's garten, obgleich noch 
kein blättchen daran war. Was wird das nicht 
werden, wenn du und die blätter kommen I» 
Scherzend notirt er einmal in das tagebuch: 
«Es war mir auf dem garten immer eine freude, 
des sonntags so die schönen leinathenien- 
serinnen vorbeigehen zu sehen.» Und weh* 
müthig ein anderes mal: cAm xo. oct 1793 
schickte ich meiner lieben frau aus dem garten 
eine künstliche blume aus abgefallenen herbst- 
blättern. Es sollte mich in meinem jetzigen 
zustande darstellen 1 ich Hess es aber nicht 
dabei sagen.» 

Seine einsamkeit und das stille fEimilien- 
leben wurden indess öfters durch die besuche 
von berülnnten auswärtigen gelehrten unter- 
brochen: Howard, de Luc, Volta, Sömmering, 
Forster u. a. blieben kürzere oder längere zeit 
bei ihm. . 

Ein so reicher und vielseitiger geist wie 
der seine bedurfte aber auch der anregung 
einer belebten geselligkeit weniger als jeder 
andere. Seine fachwissenschaft und der an- 
theil an der gleichzeitigen schönen literatur, 
vor allem aber die ausbildung seines für die 
Bachwelt bestimmten «gedankensystems» fiUl* 
ten seine tage voll aus. 

Lichtenberg's fachthätigkeit| seit seiner er- 
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nennuag zum ordentlichen professor — i j&8 
wurde er königl. grossbritanniscker hofrath — 
beschräokle aidi teitich hauptslddicb mf 
seine mit dem grtfssten efer wai fleisi abge* 

halteifcen Vorlesungen. Seine experi mental - 
physik war darunter aro berühmtesten und 
keineswegs blos von gewöhnlichen Studenten 
beancfat Sa sckreibt er 1785 a» den söhn 
eines firiUi vezstorbeMu bmdefSt den spätem 
grossherzogl. hessischen staatsminister: «Ich 
haht diesen winter in der physik 3 königl. 
piinzen. und xittec des blauaien hosenband- 
Ordens,, einen prinzen von Anhalt, einen 
grate Bzoglio ans Pans, neren des grossen 
genecals^ einen grafen Walmoden, 9 piofes^ 
soren, einen aus Lausanne und einen aus 
Edinburgh, ausser diesen noch 4 engländer 
und einen pariser jungen herrn.» 

Mit de» ausgezeichnetsten gekhiten seines 
tstd» im in- unl auslände stand er in corre* 
spondenz; er wurde mitglied der gesellschaft 
der naturforscher zu Halle, der naturforschen- 
dsa gesellschaft zu Danzig und der akademie 
der Wissenschaften zu St.-Petersburg* Wiewol 
et das ganze der plqrsik und astronomie be- 
herrschte, brachte er es dodi zu keinen um* 
fassenden forschungen so wenig wie zu einer 
epochemachenden entdeckung, wenn er auch 
sdftc daran dachte, wie folgende stelle im 
tagebnch beweist: «Um die milte das jähret 
179^1 regt Sick in meiner ganzen gedsLakeuf' 
Ökonomie etwas, das ich noch nicht recht be^ 
schreiben kann. Ich will nur einiges davon 
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anführen, um künftig aufmerksamer zu werden: 
nämlich ein ausseroide&Üicfaes, fast zvl schiift* 
Uebm. thmtk^heiteii ttbergdirades niatiauen 
gegen alles meBsdbliche wiaaen» madiemalik 

ausgenommen; und was mich noch an das 
Studium der physik fesselt, ist die hoffnung, 
elwas dem menschhchcageschlechte nützliches 
auümfinden.» Jdlßia «aioiachteben war sein 
grOsitey fddei Ton jeher»» und so aehrieb er 
mur 'kleinere, meist populäre abhandkmgeii 
über die foitschritte seiner Wissenschaft und 
gab drei auflagen von seines Vorgängers Erx- 
leben «An£uigsgiünden der Naturlehrei» mit 
asiisätztt limuis« Sein name kbt in der physik 
ibft» tndeaa gewisse eiscbeiiiiingen auf eMcIrf* 
sirten körpem «Lichtenberg sehe figuren» 
benannt worden sind; ebenso ist ein ring- 
giebirge. des mondea auf Lichtenbergs namen 
felauit. 

Wif habesL es jedodt wete za beklagea 

noch uB» darüber zu wundem, dasa der pro* 

fessor Lichtenberg in seiner speciahvissen- 
schaft nicht mehr geleistet hat. Sein interesse 
wiar ebeaso sehr .der nationaUiteratur zug^ 
wandt,» imd er aicb bewuasty dass er 
fienule hlario uiivergäiigUcfaea m wirken b^ 
am/en war,. 

Schon von der schule her völlig zu hause 
M der aUen literatwr, machte er sich durch 
seine« Mfenduüt in England auch die ei^ 
lische mehr als irgendein seitgenosae m eüsea 
Aber «iieh die Franzosen yerehrte er hoch, be- 
;SQ4id^rs Voltaire I nüt dem er noch 36 jähre 
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zusammenlebte, und die grossen moralisten 
des i6. und 17. Jahrhunderts. 

Von der gleichzeitigen deutschen literator 
wollte er dagegen wenig wissen und nur aus« 

erw'älilte, wie seinen «lieben Liscov», liess er 
gelten. 

Die erste schönwissenschaftliche schrift 
von bedeutung, welche Lichtenberg heraus* 
gab, waren seine an den gründer des hain* 
bundes, Boie, gerichteten briefe aus England, 
welche im «Deutschen Museum» von 1776 ab 
erschienen. Die Charakteristik des grossen 
Sliakespearedarstellers Garrick war der erste 
beweis von der eminenten beobachtungsgabe^ 
welche den professor der naturwissenschaften 
auch auf andern gebieten des lebens aus* 
zeichnete. 

Im jähre 1778 übernahm Lichtenberg die 
redaction des bei Dieterich erscheinenden 
«G5ttingischenTaschenkalenders)»;er eröffnete 

ihn mit seiner abhandlung «Über Physiognomik 
wider die Physiognomen», welche damals un- 
geheures aufsehen machte und trefif lieh wirkte^ 
jetzt aber nur noch ein historischesinteresse hat» 

Schon früher hatte er anonym gegenljavater 
erscheinen lassen «Timorus, d. 1. vertheidigung 
zweier Israeliten, die durch die kräftigkeit der 
Lavaterischen be weisgründe und der Göttingi- 
schen mettwürste bewogen den wahren glauben 
angenommen haben.» Das witzigste ist jedoch 
«chon im titel enthalten. 

Gleichfalls durch Lavater veranlasst, aber 
ebenso gegen Goethe damals noch Lavater'& 
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üreundy und andere «drangdichter» gerichtet 
war das ragment von Schwänzen», ein kost- 
bares kabinetsstOck des witzes, das zuerst in 

Baldinger s Neuem Magazin für Aerzte, V, 589 
publicirt wurde. 

Die übrigen beiträge Lichtenberg's zum 
Göttinger TaschenkalendeTf VßsßM anfsätze 
Aber allerlei gegensttnde aus den naturwissen- 
sdiaften, der gesdiichte, sittenkunde, reiselite- 

ratur etc., sind im ganzen ohne dauernden 
Werth, waren nur fiirein taschenkalenderpubh"- 
kum berechnet und verdienten nicht den Wie- 
derabdruck in den «Vermischten Schriften», 
wo sie in der zweiten aufläge weit ttber 600 
enggedruckte selten füllen. Er urtheilte selbst 
darüber in einem briefe an Eschenburg (i 785): 
«Alles ist für einen kalender bestimmt, der oft 
in der nächsten stunde schon von einem an- 
dern verdrängt wird und gewiss am ende 
sammt seinem verdränger in den kinderstuben 
sein grab findet. Ich hatte diese jährliche be- 
schäftigung schon längst aufgegeben, wenn 
ich nicht damit einen ganz beträchtlichen 
hauszins bezahlte.» 

Doch flocht Lichtenberg in jene kalender- 
beiträge gelegentlich sentenzen ein, die wir in 
den ccGedankenbüchern» seines nachlasses 
wiederhnden, und dies sind dann meistens 
perlen. 

Neben diesem taschenkalender, den er bis 
an seih lebensende fortfflhrte, gründete er im 

jähre 1780 mit Georg Förster das «Göttingische 
Magazin». Wie er bereits Lavater und seinen 

Dr« GrisdMch» LitenUtugeschichte 4 
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anhang gegeiselt, so hält er hier den deutschea 
romanciers und schauspielschreibern eine ge- 
pfefferte Strafpredigt in seinem «Vorschlag zu 
einem Orbis-pictus»: 

«Ich glaube gleich beim eingangezu diesem 
aufsatze ohne weitern beweis annehmen zu 
dürfen, dass die seichtigkeit der schauspiel- 
sowol als romanendichter unter uns zu einer 
gpösse gediehen ist, bei der sie sich mit dem 
credit, den sie findet, nur bei einem publikum 
erhalten kann, das sich jetzt über gewisse 
prachtphrases , modebilder und modeempfin- 
düngen verglichen und dahin vereinigt zu 
haben scheint, den werth oder unwerth einer 
Schrift blos nach dem grade der aanäherung 
an jenes conventfonsqrstem au bestimmen« 
Die gäbe, das kapital von bemerkungen über 
den menschen zu vergrössern und eigene 
empfindungen mit dem verständlichsten indi« 
vidualisirenden ausdruck au buch zu bringen^ 
und dadurch auch noch mShmer am unter- 
halten, die jenes System nicht kennen nnd 
mehr als transscendente setzerkünste von 
einem Schriftsteller verlangen, scheint von tag 
zu tag mehr zu erlöschen« Und was wun- 
der? Die hellsten köpfe unserer natioa, lei^ 
von weit und erfahrung, lese« nun, nachdem 
sie sich so viel hundertmal betrogen gefunden 
haben, die neuen producte dieser art gar nicht 
mehr, und die beurtheilung, anpreisung und 
Vergötterung dersdben ist grösstentbeils ia den 
htoden von exprimanerui die jenen werken 
ibre erste form sowol ab aadihcrige ausbil- 
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dong m danken Imben, und von letiten, die 

die weit so wenig kennen, als die weit sie. Das 
maculatur von heute rühmt das maculatur 
von gestern, und pfefferdütencredit gründet 
nch auf pfefferdtttenlob.» 

Liditenberg wollte diesen autoren im cOr* 
bis-pictus» daher wirkliche beobachtungen über 
natur und menschen geben zur benutzung für 
künftige werke. Mit feiner Ironie gab er aber 
nur sehr realistische betrachtungen über be- 
diente, mttnnlidieund weibliche. Cbodowk(i:j 
lieferte dk bilder dazu. 

Ueber die gesammte stürm- und drang- 
dichtung liess er sich anderswo also ver- 
nehmen: 

«Kaum war die losm^; gegeben: Wer ori? 
ginal schreiben kann, der werfe seine bis* 

herige feder weg, als die federn flogen wie 
die blätter im herbste. Es war eine lust anzu- 
sehen : dreissig Yoricke ritten auf ihren stecken- 
plisrden in qpiralen nm ein ziel herum, das sie 
den tag znvor in ebem schritt erreicht Mitten; 
und der, der sonst beim anblick des meeres 
oder des gestirnten himmels nichts denken 
konnte, schrieb andachten über eine schnupf- 
tabadodose. Shakespeare standen zu dutzen* 
den auf, wo nicht allemal in einem trauerspiel, 
doch in einer lecension; da wurden Ideen in 
freundschaft gebracht, die sich ausser Bedlam 
nie gesehen hatten; räum und zeit in einen 
kirschkern geklappt und in die ewigkeit ver- 
sdiossen; eshiess : eins^awei, drei! — dagescha» 
hen tiefe blicke in das menschliche herz, man 

4* 
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sagte seine hdmlichkeiteDi und so ward men- 
scbenkenntniss. Selbst draussen in Bdotien '*') 
stand ein Shakespeare auf, der wie Nebucad- 
nezar gras statt frankfurter milchbrot ass und 
durch prunkschnitz er sogar die spräche origi- 
nell machte. Niedersachsen summte seine 
öden, sang mit offenen nasenlöchem und vol- 
1er gurgel Patriotismus und spradie und ein 
Vaterland, das die sänger zum teufel wünscht. 
Da erklangen lieder und ronianzen, die es 
mehr mühe kostete zu verstehen, als zu machen* 
Kurz, die originale waren da; und das publi^ 
kum — was sagte das? Anfangs beschämt 
über die unerwartete menge stutzte es, dann 
aber erklärte es feierlich : das wären keine ori- 
ginale, das wären dichter aus dichtem, 
und nicht dichter aus natur, durch sie 
würde das kapital nicht vermehrt, son- 
dem nur die sorten verwechselt, bald 
Silber in kupfer, bald gold in silber umgesetzt, 
U.S. w.» — Mit dem Shakespeare inBöotien kann 
nur der autor des Götz gemeint sein, über 
dessen Werther Lichtenberg jedoch im jähr 
1782 bereits das gerechte urtbeil ßlUt: «In 
Werthers leiden sind feine aber feste züge, der- 
gleichen noch in keinen deutschen roman ge- 
drungen sind.» 
Seinen herbsten spott liess Lichtenberg aber 



*) «Zeilen in bootischem dialekt: GaVs 'n, 
wollt 's n't fress'n. Siehst 's Genie? wie's 'n wolk'n 
webt? Ob d's Genie «ehst? Wenn d's nit siehst, host 
d'n nosen nit, 's Genie s' riechen.» 
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in dem selben Magazin an den damaligen lyri- 
kern ia der person des «hriu rector Voss» aus. 

Er war mit demselben auf folgende art in 
streit gerathan: 

Voss hatte im «Daitschen Museum» aus- 
geführt : man müsse, wo in griechischen namen 
7] vorkäme, dies durch ä im deutschen wieder- 
geben. Die Griechen hätten nämlich 7) wie ä 
gesprochen, was sich besonders daraus ergebe» 
dass sie den naturlaut der hammel dwrch ßir) ß?) 
ausdrückten. Diese thiere blökten aber be- 
kanntlich bä b'ä, und folglich müsse man auch 
nicht mehr Athen, sondern Athän, Homäros, 
und nicht Homer schreiben. In seinem übri- 
gens wenig bedeutenden magazinanfsatze «gnä- 
digstes Sendschreiben der erde an den mond» 
hatte sich nun Lichtenberg über diese recht- 
schreiberei ganz gelegentlich mocquirt. Voss 
hatte darauf im «Deutschen Museum» geant- 
wortet: Lichtenberg wfisste nicht» wovon die 
rede gewesen. 

Hierauf rückte der angegriffene 1781 in 
seinem magazin mit dem aufsatze ins feld: 
«Ueber die pronunciation der schöpse des alten 
Griechenlands, verglichen mit der pronun- 
ciation ihrer neuem brttder an der Elbe: oder 
Über beh beh und bäh bäh. Eine literarische 
Untersuchung von dem concipienten des suud- 
Schreibens an den mond«, und 1782: «Ueber 
hrn. Vossens vertheidigung gegen mich im 
märz des Deutschen Museums 1782» mit dem 
motto: 

To iah ar not to bik^ thmi is tke quesHm. 
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Weil Voss in seiner vertheidigiuig Lichten- 
berg's briefe über Garrick «caricaturmässig» 

genannt*), so ergriff dieser nun die willkom- 
mene gelegenheit, auch seinerseits eine kritik 
Vossischer poetischer erzeugnisse zu üben. Er 
zeigte an praktischen beispieien aus verschie- 
denen Perioden der Vossuchen poesie, wie es 
mit letzterer stand: abstractes ansingen des 
Vaterlandes, der freiheit und des «himmlischen 
glaubens», hohle, übertriebene idealempfin- 
dungsfloskeln über freundschaft und liebe im 
allgemeinen, hausbackene maiereien der idylli- 
schen Schönheiten des landlebens u. dgl., statt 
wahrer poesie, «die der natur den Spiegel vor- 
halte»; dazu zahllose incorrecte, sinnlose, ja 
oft haarsträubende bilder und durch die frem- 
den metra hervorgerufene sprachverrenkun- 
gen, zum beweise, dass. wie Voss und seine 
genossen weder tiefe gedanken noch weit- imd 
menschenkenntniss hätten, sie auch ebenso 
wenig meister der poetischen form seien. 

Sein langgeh^er groll gegen denHainbund 
überhaupt ergoss sich in diese Anti-Vosse. Er 
hatte das treiben der bunde^ünglinge von ihrer 
wiege an in Göttingen genossen. Er erinnerte 
sich noch, wie der ebenangekommene Voss 
dem Philologen Heyne von Boie angemeldet 



*) «Will hr. V. Sick einmal daran machen nad 
über einen ähnlichen gegenständ, der eigene beo- 
bachtong voraussetzt, etwas schreiben, das meinen 
bemerknngen über Garrick vorgezogen wird,- so wffl 
ich ihn solang ick lebe in bier freihalten.» 
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wurde «ab ein baueijunge, der vene mftcheii 

könne». Ihm, der Wieland, den schüler des 
grossen Voltaire, liebte, musste es kindisch 
vorkommen, wenn diese jungen leute, die sich 
für grosse dichter hielten, die «Komisdien 
Erzählungen» an Klopstock's gebnrtstag feier- 
lich Terbrannten, während am obem ende 
der tafel auf einem leer gelassenen lehnstuhl^ 
die Opera omnia des «Vater Klopstock» para- 
dirten. In einer stelle seines tagebuchs gab 
er dem sdben hass gegen diese «sogenann- 
ten dichter» ausdnick: «Die enthusiastischen 
bewunderer Klopstock's waren unausstehlidie 
pinsel, denen vor den Wissenschaften, die sie 
eigentlich erlernen sollten, ekelte. Musen- 
almanache waren eine hauptlektüre flir sie« 
Waren es Juristen, so lernten sie nichts; wa* 
ren es theolagen, so wurden es frOhzeitige 
prediger, und die kamen noch am besten 
weg. Mediciner, die ethusiastisch für Klop- 
stock eingenommen gewesen, habe ich nicht 
gekannt • ... Es ist eine ganz bekannte sache^ 
dass unter KlopstocVs eifrigsten bewunderem 
einige der grössten flachköpfe der nation ge- 
wesen sind.» 

So witzig aber die Anli-Vosse auch stellen- 
weise sind, so haben doch auch sie als blosse 
gelegenheitsBdiriften ohne allgemeine bedeu- 
tung und bei ihrer viel&ch sehr persönlichen 
natur nur ein literarhistorisches Interesse, wie 
denn auch Lichtenberg selbst am 21. februar 
1785 an Ebert schrieb; «Ich hatte nie den 
gedanken gehabt» diese schiift wieder abdruc«^ 
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ken zu lassen.» £r wollte nämlich damals 
eine auswahl seiner venniscfaten Schriften her-^ 
ausgeben, die jedoch nicht über den prospect 

hinaus kam. 

Seine abneigung gegen den hainbund über- 
trug Lichtenberg indess keineswegs auf den 
doch auch mit jenem wenn auch sehr entfernt 
sich berührenden dichter der «Lenore». Er 
unterstützte ihn mit rath und that und redete 
ihm namentlich zu, über die Kant'sche philo- 
sophie Vorlesungen an der Universität zu halten. 
Pie realistische, aus dem quell der volkspoesie 
genährte ader des Bürger'schen talents war ihm 
durchaus sympathisch, und mit tiefer betrüb- 
niss stand er im juni 1794 auf dem balkon des 
Dieterich'schen hauses und sah seinen unglück- 
lichen freund zu grabe tragen. 

Mit GoethCi gegen den Lichtenberg wie wir 
gesehen anfangs das selbe missfallen wie gegen 
die.andemttKrafthasen» kundgegeben, war er 
1794 in eine physikalische correspondenz ge- 
treten. Aber er huldigte ihm nicht nur als 
naturforscher: den 12. october 1795 schreibt 
er ihm : «Fürdiemir übersandten Schriften statte 
ich Ew. Hochwohlgeboren unterthänigen dank 
ab und nehme mir zugleich die Freiheit, Ihnen 
das 2,heft von meinen skandalösen excursionen 
über denHogarth vorzulegen. Obgleich zwischen 
meinem dank und meiner anmeldung eines klei- 
nen geschenks die copula «und» steht, so muss 
ich doch sehr bitten, mir zu liebe diesesmal 
lieber alles in der weit bei diesem und zu den- 
ken, als eine copulam zwischen beiden, ich 
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meine, so was wie ersatz für das gedankenfest, 
das mir Ihre unnachahmlichea Schriften gewährt 
haben.» 

Die «Erklärung der Hogarthisdxen kupfer^ 
Stiche» beschäftigte Lichtenbeig schon seit 
1779, und diese arbeit wnrde die letzte von 

ihm selbst edirte.*) Er, zumal bei seiner kennt- 
niss englischer zustände, war ohne zweifei der 
beste conunentator dieser bilder, welche das 
englische volksieben ebenso mit dem griffd 
fixirt haben, wie Lichtenbeig das menschen- 
leben überhaupt auf seinen geheimsten regun« 
gen mit der feder zu ertappen versuchte. Diese 
glänzend geschriebenen, witzigen, oft nur zu 
feinen excurse werden stets in gleichem werth 
wie die bilder selbst gehalten werden* Als 
selbständiges werk ohne jene können sie frei- 
lich nicht gelten. Der Verfasser schrieb darü- 
ber an Ebert (1794): 

«Ganz ohne scherz, mir gefällt das ding 
gar nicht, es ist doch viel schaler witz darin. 
Allein ich habe wirklich bei diesem unterneh- 
men keine andere absieht, als mir geschwind 
etwas zu verdienen.» Und an seinen neffen: 
«Ich habe mich zu dieser arbeit entschlossen 
meiner familie wegen. Ich weiss meine müssi- 
gen stunden nicht besser anzuwenden, wie du 



Alle firemden überliefen ihn, um sdn ezemplar 
der eng^chen ausgäbe des Hogarth ta sehen. «Es 
ging mir daniit wie einem manne , der eine schöne 
fnoL hat» Er schenkte das «fanulienkreuz» daher 

(Motthisson» Briefe^ II» iiu) 
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mir zugeben wirst, wenn ich dir im yertmxmk 

sage, dass ich für das erste heft So louisd'or 
erhalten habe, und das habe ich spielend 
in etwa 20 sommermorgen zusammenge- 
schrieben.» 

Die «eridämngen» erschienen zuerst im 
«Göttinger Tascheidcalender», worden dann 
von Lichtenberg sehr erweitert und selb- 
ständig in lieferungen herausgegeben. Es er- 
schienen von dieser ausführlichen ausgäbe 
aber nur 5 lieferungen (Göttingen 1794 — 99). 
Die fblgendai lieferungen, 6 — 12, (i&oo fg.) 
wurden von einem ungenannten freunde 
Lichtenberg's besorgt, der jedoch in dessen 
nachlass gar nichts benutzbares vorfand und 
daher nur die kurzgefassten erklärungen 
aus dem kalender zu jedem bilde wieder 
abdrudcen liess und dazu eigene zosSttze 
schrieb. 1850 — 53 erschien eine neue mit 
weiteren, fremden beitragen vermehrte aus- 
gäbe. 

Ueber dieser arbeit fühlte Lichtenberg in- 
zwisdien das alter und sein ende, unter fast 
beständiger kränklichkeit, immer mehr heran* 

nahen. 

«Auf dem garten, den 27. april 1796», 
schreibt er an Dieterich : «Ich verspüre nur zu 
deutlich, dass die zeit ziemlich schnell heran- 
rückt, wo wir uns zum letzten male sehen 
werden; ich werde mich wo! zuerst entfernen. 
— Doch das ist genug getrauert für einen so 
herrlichen tag wie der heutige. Das übrige 
wollen wir auf einen Winterabend, etwa vou 
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1609 , versparen , der flir ms beide, wie ich 

glaube, ein ganz sonderbarer winter sein 
wird.» 

Am 24* febniar 1799 ^^^^^ «an brüst* 
beschwerden», wie das kirdieiibuGh sagt; 
wiQirefid ihn seine wittwe üat ein halbes jahi^ 
hundert überlebte, sie starb den 1 7. september 
1848.*) 

Sein alter lehrer Kästner hielt ihm in der 
gesellschaüt der Wissenschaften eine feierliche 
gedäcbtnissrede: mJBiogiam Georgü Ckrisk^hari 

reätavit Abrahamus Gotthelf Kcßstner,i^ 

Lichtenberg liegt auf dem weender kirch- 
hof neben seiner frau und im verein mit 
Oieterich, Kästner nnd Bürger begraben. Das 
grab ist im jähre 1863 mü einem einftidiea 
steinkreuze, worauf mir name, gebnrts^ und 
todesdatum, ausgezeichnet worden. Sein 
hundertjähriger geburtstag wurde in Oberram- 
fitadt festlich begangen. Die bald darauf er- 
achionesoie neue ausgäbe der «Vennischten 
Schriften» enthält eine abbiklong seines ge» 
burtshauses. 



*) Die beiden ältesten söhne nahmen bedeulende 
stellen im Staatsdienst ein : der eine starb 1845 als königl. 
hannov. generaldirector der (firecten. steuern, der 
andfife tfto jds steuerdirectca- «ad bevolfanicäitigler 
des soUverbias in Stettin. Beide Idatdüessen ziilil» 
reiche söhne und enkel; dn söhn des generaldirectors 
war cnltttsmiiuster Im Todetzten haimovexischen ministe- 
Tium» jetzt pi&ndent des consistoriums der provins 
I^unnover« 
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Bildnisse Lichtenberg's sind ziemticb zahl* 

reich vorhanden. Eins befindet sich vor dem 
49. bände der «Allgemeinen Deutschen Bib- 
liothek». Er übersendete das dazu wahr- 
sdieinliGh benutzte porträt selbst an Nikolai 
im jähre 1781: «Das bfld von mir ist eme 
copie, die aber dem Originalgemälde so ähü* 
lieh ist, dass ich und andere über die genauig- 
keit und treue erstaunt sind. Nur ist das 
original (das von dem bekannten Abel ist) 
etwas flüchtig in einer eignen manier mit 
Wasserfarben und trocken verfertigt und kann 
ohne glas und rahmen nicht gut verschickt 
werden, hingegen die copie, die meinem bruder 
in Gotha gehört, unstreitig feiner und zarter 
mit blossen Wasserfarben von dem darmstädti- 
schen hofmaler Strecker gemalt. Billig müsste 
darunter stehen: tn doloribus pidus^ denn ich 
hatte damals zwei büse finger, die mir keine 
ruhe Hessen, und daher rühren die viel zu viel 
geschlossenen äugen. Ich sehe den leuten 
offener ins gesicht als auf dem gemälde.» Im 
jähre 1778 hatte er an Nikolai auch sein 
Schattenbild geschickt 

Ein neues bild erschien im «Akademischen 
Taschenbuch auf 1792». Einen besoudem 
stich gibt es von Schwenterley. 

An den kupferstecher Bause in Leipzig 
schrieb er aber 1795: «Es existiren einige in 
kupfer gestochene porträts von mir, wovon 
aber keins viel taugt. Am besten hat mich 
der gothaische hofmaler Specht in pastell für 
das dortige Observatorium gemalt» 
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Wonach und von wem das büdniss YÖt 
dem eisten bände der «cVennischten Schriften» 

(1800) gemacht ist» ist mir nicht .bekannt ge- 
worden. 

Eine büste von Henschel ist in der göt- 
tinger Universitätsbibliothek aufgestellt Der 
nach Oeaterley's Zeichnung derselben an* 
gefertigte stich von Loedel steht vor • der 

neuen ausgäbe der «Veiiaibciiten Schriften» 

(1844). 

Lichtenberg hatte eine hohe und besonders 
sehr breite stim mit bemericbarer wölbung 
Ober den äugen. Aus den letztem blickte er 
durchaus heiter, fitst schalkhaft in die weit 

«Sein herz ist gut, aber wer hätte die streiche 
hinter ihm suchen sollen, wenn er zu D. mit 
seinen büchem am Adler vorbeiging: .doch an 
den äugen kann man ihm etwas ansehen» 
(«Character einer mir bekannten person»). 
Auf der büste sind es mehr die ernsten, strah- 
lenden äugen des genies. Zu diesem den 
denker ankündigenden obergesicht bildete ein 
ziemlich grosser mund mit auffallend sinn- 
lichen Uppen den contcast Der köpf sass in 
den schultern, und man nmkte dem sehr 
kleinen manne sofort den buckel an, den er 
jedoch, namentlich auf dem katheder, mög- 
lichst zu verbergen strebte. 

Ein facsimite seiner handschrift ist der 
letzten ausgäbe der «Vermischten Sdutflen» 
ebenfalls beigegeben worden. Er schrieb ziem- 
lich kleine, unschöne, krüppelige buchstaben, 
obwol sehr leserlich. Was, F« A. Wolfif von 
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Schleiermacher's stU gesagt; «man merke 
demselben den bnckel des aators an», das 
könnte man auf diese schriftzüge anwenden. 

Nur seinen namen schrieb Lichtenberg stets 
mit grossen, schönen lateinischen lettem, das 
G C und L mit studirter eleganz ineinander 
verschhmgen. Aof den vielen nnrvofgelegenen 
aitlographen finden sich die vomamen nieraala 
ausgeschrieben. 

Die zahlreichen literarhistoriker, welche 
bidier lichtenberg's Stellung hu der deutschen 
fiteratur zu bestimmen versochlen, haben> 

neben manchem richtigen im einzelnen, doch 
den hauptgesichtspunkt, von dem aus seine 
literarische bedeutung gewürdigt werden musSf 
noch gar nicht oder nicht genügend hervor- 
gehoben. 

Sie haben vOlUg zutreffend ausgeführt: 

Lichtenberg habe zwar die zeitgebrechen, die 
schwächen seiner Zeitgenossen aufs scharf- 
sinnigste herausgefühlt und aufs witzigste ge< 
geisdt, allein über das blosse negiren sei er 
nie hinausgekommen. Nicht ein grosses» 
schöpferisches werk sei ihm gelungen. 

Ganz in Übereinstimmung mit diesem ur- 
theil habe ich seinen bei lebzeiten erschienenen 
Schriften im allgemeinen eine nur temporäre 
bedentuftg angeschrieben, ja sogar eine be« 
trilditliche ansah! sdbstttndig erschienener 
werke, wie das uLeben Cook^s», des «Koper- 
mkus»y den Swift nachgeahmten «Anschlag- 
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Zettel Phüadelphia'sji'^) u. a. niöbt eiimuüi 
erwähnt Von ihnen gilt das: 

mSü kamen^ sie vergingen mit der zeit.n 

Allein es ist eben eine grosse «literarische 
ctiriosität», dass die bei Lichtenberg's leben 

erschienenen Schriften nur von ephemerer be- 
deutung, dagegen dem nach dem tode ihres 
Urhebers ans licht getretenen werke die un* 
Sterblichkeit zufiel. 

Es fanden sich nämlich in seinem nachlass 
sehr zahlreiche «Gedankenbücheri», wie er sie 
selbst nennt, in die er seit vielen jähren alle 
seine beobachtungen über sich und andere, 
alle seine philosophischen reflexionen, ein- 
fälle, notizen, excerpte jeder art eingetragen 
hatte. Namentlich in spätem jähren setzte er 
neben jede aufzeiclmung das datum. Wenige 
tage sind vorbeigegangen, an denen er nicht 
etwas aufgeschrieben hätte. Hier legte er alles 
nieder, was er bei lebzeiten zwar nicht ver- 
öffentlichen wollte, was er aber mit der be- 
wussten überlegtheit des genies ftlr die nach- 
weit bestimmte. So sagt er über den auto- 
biographischen theil dieser aufzeichnungen: 
«Ich habe schon lange an der gescbichte 
meines geistes sowol als meines elenden 
kSrpers geschrieben, und das mit einer auf- 
richtigkeit, die vielleicht manchem eine art 



*) Nach einem witzigen auctionskatalog Swift's ent- 
warf auch Lichtenberg im Taschenkalender von 1798 
einen solchen und fülirte hier das berühmt gewordene 
«Messer ohne klinge» an welchem der stiel fehlt» wL 
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von mitscham erwecken wird; sie soll mit 
grösserer aufrichtigkeit erzählt werden als 
vielleicht irgendeiner meiner leser glauben 

wird. Es ist dieses ein noch ziemlich unbe- 
tretener weg zur Unsterblichkeit. Nach meinem 
tode wird es, der bösen weit wegen, erst 
herauskommen.» 

«Ich habe manchen gedanken gehabt, von 
dem ich überzeugt sein konnte, dass er dem 
besten unter den menschen gefallen würde», 
heisst es an einer andern stelle; und mit naiver 
Selbstbewunderung anderswo : «Wenn ich zu- 
weilen in einem meiner alten gedankenbücher 
einen guten gedanken von mir lese, so 
wundere ich mich, wie er mir und meinem 
System so fremd hat werden können, und freue 
mich nun so darüber wie über einen gedanken 
eines meiner vorfahren.» Und wiederum: 
«Von manchem, der nicht die hälfte von mir 
Werth ist und eine blos auswendig gelernte 
bemerkung meinem ursprünglichen bestreben 
entgegensetzt, werde ich ausgelacht. Man 
sollte doch unterscheiden lernen zwischen 
dem, was ein mann selbst gedacht hat, und 
dem, was einer abschreibt» 

Der einzige überlebende bruder Lichten- 
bergs (1812 als legationsrath in Gotha, 
verstorben) hat sich das verdienst erworben, 
diesen unschätzbaren nachlass in den ersten 
beiden bänden von «Georg Christoph Lichten- 
berg's Vermischte Schriften, nach dessen tode 
aus den hinterlassenen papieren ge- 
sammelt» (Göttingen, Dieterich, 1800 — 1801) 
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herausgegeben zu haben. 1801 — 1806 folgten 

in sieben bänden die bei lebzeiten des Ver- 
fassers in druck erschienenen Schriften. 1844 
fg* gaben die beiden söhne eine «neue ver- 
mehrte ausgäbe» in acht bänden heraus. Die 
beiden ersten, den nachlass enthaltenden 
bände sind jedoch nur unbedeutend vermehrt. 
Die beiden letzten bände enthalten gegen 400 
briefe, unter denen jedoch eigentlich nur die 
45 an Dieterich gerichteten von bedeutung 
sind. Von beiden ausgaben erschienen in 
Wien nachdrucke. 

Es lässt sich leider nicht melir beurtheilen, 
wie die herausgeber jenes nachlasses im ein- 
zelnen verfahren sind und namentlich was sie 
nach ihrem eigenen ausdnick «als der öfifent- 
lichen bekanntmachung nicht werth» unter- 
drückt haben. Zu beklagen ist jedenfalls, dass 
sie die vom Verfasser seinen aufzeichnungen bei- 
gesetzten daten weggelassen haben. Denn 
diese würden, namentlich bei den philosophi- 
schenaufzeichnungenLichtenbergs,von grosser 
Wichtigkeit gewesen sein fQr die beurtheilung 
seines Verhältnisses zu Kant. Allein die ori- 
ginalmanuscriptenbücher scheinen beim druck 
untergegangen zu sein und so haben wir uns 
wohl oder übel allein an den nachlassi wie er 
gedruckt vorliegt, m halten. 

Ein unmittelbarer einblick jedoch in die 
werkstätte seines denkens ist mir gestattet 
worden durch die einsieht eines 25 blätter 
starken quartheftes, welches sich im nachlass 
des bekannten professor Bouterweck zu 

Dr. Grisefbach, Literatuigescliichte 5 
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Göttingen vorgefunden und jedenfalls bei 
herausgäbe des gedruckt vorliegenden nach- 
lasses ganz unberiicksicbtigt geblieben ist. 
Dies heft trügt auf der ersten seite den titel: 
m/näusfty and Idleness^ und stellt sich also 
zunächst als ein brouillon zu Lichtenberg's 
Hogarth-Commentar dar. Dass dies heft un- 
mittelbar vor des autors tode b^onnen war, 
wird durch eine notiz auf der selben titdsdte 
bewiesen: «i798»und«r©kehrte um densx.dec. 
nachmittags 12», während sich auf der 
rückseite des titelblattes die bemerkung findet: 
«cHogarth gebühren X698 also gerade vor 100 
jähren.» Nun wissen wir ausserdem durch die 
aus dem nachlass edirten HogartherkULningent 
dass Lichtenberg grade über der beschreibung 
der platten Industry and Idlaiess vom tode 
überrascht wurde, nämlich bei der sechsten 
platte an der stelle: «Hogarth hat den halben 
lOwen angegeben, dazu passt am bessten eine 
halbe erUärung, und so schneide ich die 
note, so wie er den text, hiermit mitten durch.» 
Bis hierhin hatte der Verfasser sein werk für 
den druck ins reine geschrieben, als ihm die 
feder aus der band fiel. In dem Bouterweck* 
sehen nachlassheft finden sich nun die weiteren 
ungeordneten materialien zu den sechs übrigen 
platten von Industry and Idleness, Allein es 
sind nicht diese Hogarthbemerkungen, welche 
das quartbeft zu einer kostbaren reliquie 
machen: nach dem blatt xn folgt eine rubrik 
mit der Oberschrift «Miscellanea» und hier 
sind in der handschrift der unmittelbaren 
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ms^mtionf in genialer Unordnung, eine lange 
reihe jener geistreidien «gedanken» niederge- 
schrieben, welche ewig sind wie die maximen 
Larochefoucauld's. Ich habe in diesem heft 
von 1798 eine auizahl von stellen angetrofifen, 
die in seinem gedruckten nachlass bereals 
mitgetheik sind nnd die der antor also zwei- 
mal redigirt haben muss. Er ven^'eist in dem 
hefte auch mehrfach auf das manuscriptenbuch 
«L.». Was hiermit gemeint ist ergibt sich aus 
der im gedruckten nachlass befindlichen notiz: 
«Die kaufleute haben ihr wasU taoii (sudel- 
buch, glaube ich, im deutschen) darin tragen 
sie von tag zu tag alles ein, was sie kaufen 
und verkaufen, alles unter einander ohne Ord- 
nung« Aus diesem wird es in das Journal 
eingetragen, wo alles mehr systematisdi steht i 
und en<Uich kommt es in den Idd^ at datMe 
extrance^ nach der italienischen art buch zu 
halten. In diesem wird mit jedem manne be- 
sonders abgerechnet. Diess verdient von den 
gelehrten nachgeahmt zu werden. Erst ein 
bnch» worin idi alles einschreibe, so wie ich 
es sehe, oder wie es mir meine gedanken ein- 
geben. Alsdann kann dieses wieder in ein 
anderes getragen werden, wo die materien 
mehr abgesondert und geordnet sind; und 
der kidgtr könnte dann die Verbindung und 
die daraus fiiessende erläuterung der sacken 
in einem ordentlichen ausdruck enthalten.» 
In dem Bouterweck'schen nachlassheft haben 
wir also eines von Lichtenbergs waste-books 
vor uns« Ich theile den interessantesten Inhalt 

5* 
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dieses heftes als eine wicfalige ergänzung zu 
dem gedntckt vorliegenden nachUus hier mit 

Eine neue vollständige ausgäbe des gesammten 
nachlasses, nebst einer auswahl des besten bei 
lebzeitenlichtenberg's im druck erschienenen, 
wird sich sicherlich demnächst als ein bedürf- 
niss herausstellen. Dem künftigen herausgeber 
seien dann die folgenden Sentenzen empfohlen: 

A. Zu l^ssatd 9nlitiftcii aoH 9bIttiefL 

%utt I. 

mtVltk^t 9iev Wt ScdTe Hon ter WautmtMStit 

PifCoIp 3U nütäcn. (Fielding works IV, p. 187.) 
Tum again VVhittington. bJCCUcn toetliS 

JUcttfcfteti fe^ti^ tu tiicftt In Qrcm JMtn cttttit 
Mt9tn WM 9e90tt B^kOeti, Ut re mi fa sol la fefBft* 

^ieCroitimernfprecßen: Bet0U# Beraub i^v Xumptn* 
Quntic. Man fian UtXj 0nr an Canoncn 3CIp]^aBet 
SClsiül^ncn. üteincr unter unfern Xefern i»M (ti^n, 
ttt nicftt tintn CoKfteit Suf geSdn idt — €uitn 
Sitf. 9er eltifiltiiifse ^tUnu msticBtt j^agd. ^ 
tc9 Wtt ftlter# 9c9 CtBlsflofeit ;8ärBteit bet tait* 
mä6i0en Ctma^itutttr tiner Upende! Wt9t su^ bit 9oTBe 
JSeAitnben (cBIägt. «Il^it bcm (cj^ncHeren «Scglas einer 
ITafcllen tlj^r susTeicB QtBört toirb ber l^ortrag 
laftec. 9cB oerecitee O^ott biet toin HUtCen an^ 
tttif fae 9ecltnatlanen und Caningsttanen «ttt nnüeve 
€tttfc9rd(re^ Sttma! Me tote CinstSnngen sn^CeBen/ 
Beraeijoic Unb C^lpgaBeO. 
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Jftdtt Uut bui^ mtn tnollc/ Ivetttt Wtdftet anct 
nicBt Xeute mat^tn, U mucSett Cie boc9 Sitttn. 

t^anbe marijcn t)ie tBucftec mc|jt/ a^ec man fint»ec 



»lÄtt VI. 

D^enn lia^ 4tittc|eit gtitmit tticfe, Ca iaftcn 
fMcit €ftent, Hototi^teCets^ ti<4 fie Qtt «t^ snm 

5tm Paat VMfMtl^n üotai üiafftini üt^en^ irnmtt 
einige JFäDen 5um ^tcictt UMt deCyotttsen* (die cur hicj. 



B. Miittümta. 

Man traut bett siiieiten ^uflaoen bet J^enfcQen 
m^nig (fiditions)* ^Ut bi( ftoncabeit tSUtmniftlftttcQeQ* 

'^ttpptltn Lonisd'or ftrte«t ttoc9 titnnai tu IM, 

glänat aöec nac0 bem Pct:i)iiltni& bon d2. 

CSacaUUt; t^uuU bie ^ägne Ci^iu&ttt. 

^ct5t; iiJo da^ a5enic Co allgemeiu unb bcc 
«Illutt(cäiit5 inttSKt Ceitenec blieb* 

Mit «nbm Xettte Jlftcitttiit0eit ft^tbcfti* Hein 
Htüle^ XicSt «Her titi «tofttt XeitiBm* 

€c Ccj^ämt iic^ nk^t einmal ex officio. 
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€$ tüt Jttst U muuttM TfttntifUn, m$ tonnt 

man Qccleiten toiTl toa^ man fein f o I f ^ ba6 Kein 
XJf>unbcr öJäre, tocnn ber sw-inish multitude cin^ 
mal tiuUtlt: mout tno^I am Bcßtcn sctBan fc^n^ 
üenti man mtU iaui$ man Ut. ^tn» l»UilUc|| 
fevit ific feocS fiicto4t ititte Hfdnitiftciri 50iii«f fi» 
. 9cv0ldcS mit liciii totcbcn liolfdi* 

Wie raancgcr .allcnfc]^ fc^Teift immec an Cicg 

#]^nc ^ägtfpäj^nc^ ttie i&epben CgcUen se^örcn^ 
iit Haum (ine ^iCcinction mö0üe||. 

H^iclriel «ttf J^oetrag miRftmittt* Caffite mit 
VMnut(Una, Wttittt Ui %iU% mit %n Seiten se» 
(c^uitten uub tlSutcec&eobt mit Scl^tttmttttt 69). 

mpm Mifksm ntttt feet Snmtf tftet iait mil» 
ittitoieltilat« X. 58* 

^eun bie iSfMt bet l^oflnung nue nic^t im 
iUtiffe um l»le »utett« 

oEtnc 5Crt ÄufcöcTn ücy öcnen bet ^atm Canal 
tmtcß ba^ I^eets 0(9t* X. 9. 90« 

Itnrn aTfen CanftTeit^ Hit ;illatnt filt hit 

^uOfiftens unrte^ ]]^>efen^ angcicoc \jat, i(t taot)! bct 
<©örm CanttT, fo toie er bet länflfte iit, ber toicB* 
ti0fte. ^er «i3c«|]^anbel biirb allein buccS iHn ut* 
tüttt, ba^ mitUn bte «pyoctonbtiftett/ ane^ UtSttge 
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ftillt, 9(9 umen 9rt 9«rm Ccntf femü ^ Iteyf 

Sc« btneti ber ^«cm oTanaC buccö ba,6 l^crs ö^St 

IBtt linglauSe in (inc( &at^t orünbet ücg auf 
tctt ftUttfeen itt ttntt «tibtctt* ibid. (take Cflie uic|^, 

ftit stintltitoti Wtist* 

in anbccn fingen an^eSett 
Wa^ itt hin Itc^cuttg 
H^o Mei^ tfi ttttKH 
Cine Hcolttse V6tt€btMmu batton 

OEine A-aBcl 
J^eraleicBungcn 

Cittjl ttutsctt 

Wsii tut ^ttiancKctt Bätttteit ttmit 
erläntett Inttbeit 

l^ann 511 einem s0(eicBni& 

geBtaucßt totrbtn 
Zu bitIcStt CUiCCe liott 9i]t0to 

Ctliuif BOcS tiie tt^itttt iNAfip 3tt 

benlßcn unb 3» Tagen, 
^(t ba^ aucB toa^t? 

t^ttoa^ 3n Uan^fetittn (Transfexings instnuuent)^ 
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C^fB tcrfteBe micBO Limmer )»ie(e^ )0eni0Ct(ii^ 5eji 
3t^et i»acSe (itimal su denieit* 

'Btt 0ta|e X0O# fft tt04 tiiclt gesogen tu 

men((]|ttc9ett OErftntiungen* 

^ieCe^ Coftleicj^ nacgsuagmen. 

We gantst CI«fte l»c^ Vfnfttf fett su Cetseit/ 
tmn baut! «ttf t^t Büts siitiieil 3tt Bommen« 

nicgt mit Hern Anfang an3ttfan0en* NB. NB. 

Remote but kindred objects NB. NB. mt$ tva^ 

nacB UtSm Segeln etft nmftänUIicB anMefiüBtt itt 
nac99et in toenige Ziütn 5u fatto« €in l^aupt« 
umCtanO. 

9* 140* 

%tHm Winf^t einen anbetn «l^agmen geöen« 

ll^it Bann Hiefe^ 1000 mal getagte Ipietiet nen gc 
tagt l»evben> 



Schon aus dem wenigen soeben mitgetheil- * 

ten könnte man die schriftstellerische eigen- 
thümlichkeit des mannes konstruiren. 

Es gehörte wie Larochefoucauld und Pas- 
cal, der Spanier Grazian und der engländer 
Sterne zu jenen aphoristischen geistern, män- 
jiem der intuitiven conception, die nicht die 
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ausdauer oder die befähigung habeni systema« 
tische werke zu sdiaffen. 

Seine kunst bestand darin: kurz und tref- 
fend^ in Schlagworten, witzen oder auch in 
breiterer ausführung seine gedanken über weit 
und leben zu üxiren, die weit sich in seinem 
köpfe spiegeln zu lassen und die kenntniss des 
menschen über sich selbst um ein bedeuten- 
des zu mehren. Diese vereinzelten Sentenzen 
und maximen aber krystallisirten sich bei ihm 
von selbst zu ein em vollkommenen gedanken- 
System , und weit entfernt dass er uns nur inoo- 
härente fragmente hinterlassen; gab er uns ein 
in seiner art ebenso vollendetes werk als nur 
irgendein die probleme des daseins systema- 
tisch behandelnder philosoph oder ein roman- 
dichter, der an einem anschaulichen grossen 
beispiel die tiefen des socialen lebens dar* 
stellt. 

Er stellte sich mit seinen gcdankenbüchern 
an die seite der grossen französischen mora- 
listen. 

Montaigne» Pascal, Larochefoucauld, La- 
bruy&re» Vauvenargues, Ghamfort, sie alle 

haben auch nichts anderes gethan, als ihre 
beobachtungen über sich, über das leben, die 
gesellschaft, die literatur, wie sie ihnen sich 
von selbst aufdrängteui einfach «zu buch ge- 
bracht».'*') Ihre werke nehmen jedes seinen 



*) *y<u fait c€ qiu fai vmlu: UnU le mmde me 
reconnaU dam mm Uvre ei mm Uore m moL» Mon- 
taigne. 
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grossen platz in der französischen nationallite- 
ratur ein, sie erscheinen in immer neuen, sorg« 
fjUtigen ausgaben und sind lieblingsbüctor in 
der ganzen literarisch gebildeten weit 

Lichtenberg ist diesen eminenten raännern 
nicht nur durchaus congenial, sondern er hat 
vor den f ranzosen noch ein unendliches vor- 
aus« Das ist die philosophische tiefe des deut* 
sehen geistes, die ihm wie wenigen zutheil g^ 
worden. 

Im anfange seines philosophischen nach- 
denkens wandelte er ganz in den fusstapfwi 
Spinoza's. In einem frühen aphorisma 
heisst es: 

«Wenn nur der scheidepunkt erst über- 
schritten wäre! Mein gott, wie verlangt mich 
nach dem augenblick, wo die zeit für mich 
aufhören wird zeit zu sein ; wo mich der schooss 
des mütterlichen Alles und Nichts wieder auf- 
nehmen wirdy in dem ich damals schlief als 
der Hainb^g angespült wurde, als Epikur^ 
Cäsar, Lucrez lebten und schrieben, und Spi- 
noza den grössten gedanken dachte, der noch 
in eines menschen köpf gekommen ist.» 

In einem briefe vom 3* joli 1786 erläutert 
er, sdion mit kenntniss der Kantischen Philo- 
sophie diesen «grossen gedanken», nämlich 
die in der «Ethik» demonstrirte identificirung 
von denken und ausdehnung: 

«Sowie unsere kenntniss der körperweit zu- 
nimmti so verengert sich die grenze des geister* 
reichs. Gespenster, Dryaden, Najaden, Jupiter 
mit dem bart über den wölken u. s. w. sind 
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nun fort. Das einzige gespenst,*) das wir noch 
erkennen, ist das was in unserm körper spukt 
und Wirkungen verrichtet^ die wir eben durch 
ein gespenst erklSreiii sowie der bauer das pol* 
tem in seiner kammer ; weil der hier, so wie wir 
dort, die Ursache nicht erkennt. Träge ma* 
terie ist ein blosses menschliches geschöpf und 
etwa blos ein abstrakter begriff; wir eignen 
nämlich den kräften eine träge basis zu und 
nennen sie materie^ da wir doch offenbar von 
materie nichts kennen als efben diese ki&fte« 
Die träge basis ist blos hirngespinst. Daher 
rührt das infame zwei in der weit: leib und 
seele, gott und weit. Das ist eben nicht 
nöthig. Alles was ist, das ist eins und weiter 
nichts. ""Ev xfld irav, Uttum et mne.i^ 

Seit die «Kritik der reinen Vernunft» er- 
schienen war, finden wir ihn ausschliesslich 
mit Kantischer Spekulation beschäftigt. Noch 
4 tage vor seinem tode schrieb er an einen 
Terwaadten: 

«Kant ist gewiss ein grosser und, was 
wol ebenso viel werth ist, ein wohlmeinender 
und rechtschaffener mann. Seine «Kritik der 
reinen Vernunft» ist das werk eines dreissig- 
jährigen Studiums. Er hat lange über philo* 
soplmche afjrsteme Vorlesungen gehalten, da- 
durch sind ihm eine menge von dingen ge* 



*) Hierher gehört auch der berühmt gewordene 
Satz Lichtenberg's: «Unsere weit wird nodi so fein 
werden» dass es so lächerHch sein wird, einen Gott 
za ^huiben,^ als heutzutage gespenster.» 
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Lichtenberg; Goethe als dichter ersten ranges 
und in seiner höhom socialen Stellung hat eine 
breitere weh- und lebenskenntniss und nahm 

erscheinungen in den kreis seiner reflexionen 
auf, die der zu früh verstorbene, kleine, buck- 
lige Professor von Göttingen noch nicht ein- 
mal ahnen konnte; auch Jean Paul war ein 
pliaiitasievollerer denker als der oft nüchterne 
tind trockene physiker und Kantiana*. Aber 
Lichtenberg wird doch neben jenen seinen 
eigenthümlichen rang behaupten, eine zierde 
der deutschen literatur, um die uns das aus- 
länd nicht beneidet, weil sein rühm noch nicht 
einmal in Deutschland seinem verdienst ent- 
spricht, über den Rhein, den Canal und die 
Alpen aber noch nicht gedrungen ist. Er ist 
unser Larochefoucauld: man kann kein schö- 
neres lob über ihn aussprechen; denn Goethe's 
lob : «wo Lichtenberg einen witz macht, da ist 
ein problem verborgen» kann nicht als er- 
schöpfend gelten. Weit höher als Lichtenberg's 
witze stehen seine ernsten, die höchsten 
Probleme der philosophie und des lebens be- 
leuchtenden bemerkungen. Der «witzige» 
Schriftsteller, als welcher er bisher aUein ge- 
golten, wird unendlich in schatten gestellt 
durch den tiefsinnigen, unerschrockenen selbst- 
und menschenbeobachter, den weltdenker vom 
erhabensten Standpunkte aus. Er steht in der 
mitte zwischen Kant und Arthur Schopenhauer, 
von ihnen bei ihren lebzeiten bewundert,*) für 



) Ueher «Kaat und Lichteaberg» siehe Br« Min* 



* 
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die nachweit zu einem schönen dreigestirn mit 
beiden für immer vereinigt. 



den*s bericht über Kaius liandexempiar des II. bandes 
der «Verniischtt'ii Schriften», das er mit sehr zahl- 
reich cti rand^dos^en des beifalls versehen hatte. (Alt- 
preussische Monatsschrift, Vol. Vllf, Heft 4. (1871). 
Schopenhauer über Lichtenberg cf. Wille in der Na- 
tur p. XVII (2. auß.); Ethik p, 140 (2. aufl.); Parerga 
II, p. 21 (J. aull.); Nachlass p. 462; u. s. w. 
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achdetn die erste blütezeit der deut- 
schen dichtung gegen den ausgang 
des 13. Jahrhunderts mit der höfischen 
dorfpoesie des Neithart von Reuen- 
thal und des Tanhusaere (beide am hofe des 
1 246 gestorbenen Friedrich des Streitbaren von 
Oesterreich) abgestorben war; nachdem dann 
die im 14., 15. und 16. Jahrhundert so reich- 
lich und köstlich strömende quelle des Volks- 
liedes*) versiegt war, und die unerquickliche 
gelehrtenpoesie des die neulateinischen poeten 
nachahmenden Opitz**) das 17. Jahrhundert 

*) Was den gleichzeitigen als gewerbe betriebe- 
nen meistergesang anlangt, so sagt Koberstein (p. 336 
der 5. anfl. ed. xSrl Bartsch) von seinem voniehmäen 
Vertreter mit recht: «Hans Sachs^ der 15 14 in Mün- 
chen seiD erstes meisterlied sang» zeigt lüle poetisdie 
armnth, alle mangel und unfbimen der schule.» 

«Mir wie^ Em fied Walthers» ja Eine strophe 
wie die^ 

0 wi war sint verswunden aUe mimu jar 

einen ganzen hand von Opitz and Flemming anf» 
ruft Jakob Grimm 1822 in der vorrede zu seiner deut- 
schen grammatik aus. 
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beherrschte: erstand gegen das ende des 
dreigagjährigen kri^^et der erste dichter, der, 
twar dem Cervantes und dem spanischen 
schelmenrMutnefolgend, docheioedentsche 

dichtung, einen roman von unvergänglicher 
Schönheit schuf: Christoph von Grimmels- 
haaisen« Aber ersang mitdemvSimpHcissimtts» 
das scfawanenlied der dichtong« Seit dem west- 
flttiscfaen frieden cdosch m dem verwüst^ien 
und an den gliedern seines leibes verstümmel- 
ten vaterlande mit dem politischen auch alles 
literarische leben. Wie viele namen auch das 
ende des 17. und anfang nnd mitte des iS. 
JalnbmiideitB in den literatuigeschicfaien be» 
zdchnen: einen diditer der eine «tellDng in 
der Weltliteratur beanspruchen könnte, finden 
wir nicht darunter. 

Der schlesier Günther"*) hatte einige lüh- 
rende natiulante gefunden, aber nnr wie ein 
metieor» kurze xeit ieachtend, eisdiien er am 
horizont jener klassischen, franzdshten, alexan- 
drinisclien anti-nationalliteratar. Liscow schrieb 
zuerst eine vortrefflidie prosa,**) allein es 
fehlte ein bedeutender inhalt. 

Mit |dem staatlichen aidblühen Cmssens 
imter Friedrfeh dem Gmsen hebt natmi^eii^ 
auch eine neue epoche der deutschen literatur 
an« Wie sehr die begründet derselben dies 



*) uGedichte» erste ausgäbe 1723, nach seinem 
kurz zuvor, ini alter von 26 jähren erfolgten tode. 
**) Vollständige Sammlung, von ihm selbst edirt, 

1739. 

Dr. Gnsebach, Literaturgeschichte 6 
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selbst empfanden, zeigt Goethe, der in «Wahr- 
heit und Dichtung» sagt : «Der erste wahre und 
höhere eigentHche kbensgehalt kam durch 
Friedrich den Grossen und die thaten des sie* 
benjährigen krieges in die deutsche poesie« 
Jede nationaldichtung muss schaal sein, die 
nicht auf den ereignissen der Völker ruht.» 
Nur hätte er nicht Gleim und Ramlers poli- 
tische reimereien, sowie den als dichter so un- 
glaublich überschätzten Lessing, der sich selbst 
bekanntlich weit richtiger taxirte, als beweis 
des neuen anführen sollen. Die sache ist 
vielmehr die, wie es ein anderer angehöriger 
jener neuen aera, der geniale Wilhelm Heinse, 
in einem briefe vom 24. januari779 ausdrückt: 
«Unser grosser könig müsse von tage zu tage 
stärker und jünger werden und sein lorbeer 
ihiii immer freudiger um die schlafe grünen!., 
dies bleibt immer die lebensluft, ohne 
welche bei allem nichts gedeihen kann.» 

Nicht von Lessing, nicht von Klopstock^ 
noch weniger von Wieland ist diesie neue 
epoche zu datiren: sie datirt von Johann Gott- 
fried Herder. 

Herder wurde als der söhn eines tuch- 
machers, später glöckners und elementarleh- 
rers zu Mohrungen in Ostpreussen, den 25. 
august 1744 geboren. Er empfing seine erste 
bildung in Königsberg, wo er Kants Vor- 
lesungen besuchte und dessen persönlichen 
Umgang genoss, sowie den des wunder- 
lichen Hamann. Vermuthlich durch Kant 
wurde er mit den Schriften J. J, Rousseaus 
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bekanat: wie denn die biographea Kants 
berichten 9 dass in dem studirzimmec des 

königsberger weisen das portrait des Philoso- 
phen von Genf als einziger zimmerschmuck am 
ehrenplatz aufgehängt war. Ein gleichzeitiges 
gedieht des jungen Herder schliesst: «Mich 
selbst will ich suchen, dass ich mich endlich 
finde und dann mich nie verliere : komm, sei 
mein führer, Rousseau!» («Lebensbild Her- 
ders» I., i. p. 252). Er folgte Rousseau, aber 
nicht auch auf dessen irrwegen. Sich und die 
weit studirte er, und nicht nur in der heimat, 
sondern auch auf reisen, im London Shake* 
speares und Sternes, in dem mutterlande 
Ossians und in Paris, der Stadt Voltaires, 
Rousseaus undDiderots. Degerando, der fran- 
zösische geschichtsschreiber der philosophie 
(übersetzt von Tennemann 1S06), sagte daher 
von Herder: er habe den menschen studirt auf 
dem theater der gesellschaft. Dieser freie welt- 
blick, sowie das zurückgehen auf die ächte, vom ^ 
Conventionellen nicht getrübte natur, auf das 
nationalcharakteristißche im leben der Völker 
und in der literatur zeichnet denn Herders 
erste schritten aus. Es waltet in ihnen etwas 
ganz neues, ursprüngliches, schöpferisches. 
Sie sind wie eine Offenbarung. Ohne seinen 
namen gab er im jähre 1767 ein buch 
heraus «Ueber die neuere deutsche Literatur. 
Erste Sammlung von Fragmenten. Eine Bei- 
lage zu den Briefen die neueste Literatur be- 
treffend!» 0.0. 1767 (180 selten). Gleich auf 

6* 
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dem zweiiten blatte des iukaltsverzeichnisses 
lesen wir: «Alles ans dem gdst des mtaltas 
betrachteti» und in der ausffifanmg dun: «Ho- 
mer, Aeschylus, Sophokles, hätten sie ihre 
werke in unsrer spräche, bei unsern sitten 
schreiben können? niemals! — Sowenig al$ 
vir Deutscheft je ein» Homer bekonuaM^ 
weiden» der das ia allen stücken fUr uns aei» 
was jener fflr die <7riecfaen war. So jehr ver«^ 
zweifle ich also an Übersetzung der ältesten 
griechischen dichter.» Und so zürnt er denn: 
«Wann wird unser publikum aufboren, dieses 
dreiköpfigeapokalyptische thio:: schleditgne- 
chischy franz(teisch und britisdi auf einmal n 
sein? Wann wird man den platz einnehmen^ 
den unsere nation verdient, prosa des guten 
gesunden Verstandes und philosophische poesie 
zu schreiben?» ~ Hieran schlössen sich die 
wichtigsten aijsiQlmingen über die deutsche 
q>raicbe. Wolf und andmitphilosopb^ 
eine tmgeschichtliche Sprachverbesserung vor- 
geschlagen, alles auf ganz deutliche, abstracte 
begriffe reduciren, alle «uneigentüchen aus* 
drücke» und überfiüssigoi synonyma einfach 
verbannen, kurz die spräche ihres 'eigcndicben 
geistes, ihres sinnBcb^anschanlichen elements 
entideiden und eine abstracte vemunftsprache 
daraus machen wollen. «In einer sinnlichen 
spräche», sagt Herder, «müssen uneigentliche 
Wörter, synonymen, Inversionen, idiotismea 
sein. Die idiotismen «ind sdiönheiten, die 
uns kein nachbar durch Übersetzung rauben 
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eingewebt, die man zerstört, wenn maa sie 
austrennt: reize, die durch die spräche, wie 
der busen der Phryne duich einen seidnea 
nebel, dmcfaschimmeni» — Warum habe» 
Shakfispeaxe, Hudibias, Swift und Fiekding 
sieh so sdir das g^&hl ihrer nation zu eigen 
gemacht? Weil sie die fundgrube ihrer spracht 
durchforschten und ihren humor mit idiotis- 
mesL gepaart habesu — Keine paitei Jaat auch 
in diesem stücke dem wahren genie der dent- 
sdien spräche sa sehr geschadet, als die Gott-*" 
sdiedianer . . . Man machte sawohl die invei^ 
sionen als Idiotismen der Schweizer lächerlich 
statt sie zu prüfen. Die spräche der letzteren 
ist aber der alten deutschen einfalt treuer 
bhefaen • . . Hätte der patrinrcfaaiisehe Bod«* 
mer auch kein axtdr^ verdienst — wiehoäb 
hat man Ramlem und Lessingen ihren Logau 
angerechnet — und aus der alten schwäbi- 
sehen poesie ist doch in der spräche weit 
mehr zu lernen als aus Logau.» Z>ie «Zwote 
Sammhmg von Fragmenten» o. o. 1767 (380 
seken) handelt von der mythologie. «Es wäre 
ein angenehmer und nützlicher versuch diese 
nationalvorurtheile vieler Völker zu sammeln, 
zu vergleichen und zu erk^en. Für die dich«» 
ter sind dieses nationalvortbeüe • • . Würde 
man sorgsam sein^ sich nach alten nationat- 
liedern zu erkundigen, so würde man nicht 
blos tief in die poetische denkart der vorfahren 
dringen, sondern auch stücke bekommen, die 
den oft so vortrefOichen balkub der Briten^ 
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den Chansons der Troubadore, den romanzen 
der Spanier, oder gar den feierlichen Sagoliuds 
der alten Skalden beikämen.» Die «dritte Samm- 
lung» erschien Riga, bei Hartknoch 1767. Sie 
handelt zunächst vortrefflich von der verderb- 
lichen einwirkung des Lateinischen auf unsre 
spräche und giebt übrigens vergleichungen 
römischer dichter mit ihren deutschen nach- 
ahmem, wie in dem vorigen fragment eine 
solche mit den Griechen angestellt war: beides 
jetzt ohne interesse. 

Auf der so angetretenen entdeckungsreise 
nach grund und wesen der dichtung that er 
schon zwei jähre später einen wichtigen schritt 
weiter. Wieder anonym^ obwohl durch das erste 
buch schon in ganz Deutschland bekannt ge- 
worden, gab cilieraus: «KritischeWälder. Oder 
Betrachtungen, die Wissenschaft und Kunst 
des Schönen betreffend, nach Massgabe 
neuerer Schriften. Erstes Wäldchen. Herrn 
Lessings Laokoon gewidmet» o. o. 1769 
(278 Seiten). 

Hier widerlegte er die eben erschienene 
Lessing'sche schrift als das hervorragendste 
muster der bisherigen, schulmässigen, aristo- 
telisirenden^ unhistorischen kritik sogriindlich^ 
dass von dem scheinbar schar&innigengebäude 
dieses gelehrten und vortrefflich schreibenden 
Philologen auch kein stein auf dem andern 
blieb. 

Lessing hatte gesagt; die bildende kunst 
drücke nidits aus was sich nur transitorisch 
denken liesse, weil eine transitorische erschei- 
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nung durch die Verlängerung der kunst wider- 
natürlich werde, bei eioem lachend dargestell- ^ 

ten La Mettrie das lachen bei wiederholter 
erblickung zuletzt grinsen werde. «Mit diesem 
grundsatZy ruft Herder (p. 1 1 1 der vor mir lie- 
genden Originalausgabe), «wird die kunst todt 
und entseelt gemadit: sie verliert alle seele 
ihres ausdrucks. Alle sinnlichen freuden sind 
blos für den ersten anblick, und für ihn allein 
sind auch die erscheinungen der schönen 
kunst». 

Lessing hatte gesagt: die bildende kunst 
stelle das nebeneinander, das coexistente, kör* 

per; die poesie das aufeinanderfolgende, die 
succession, folglich handlungen und nur diese 
dar. Die natürlichen mittel der ersteren seien 
figuren und färben im räume, der letzteren 
artikulirte töne in der zeit Herder rief aus: 
«Der grund ist wankend, wie wird das gebäude 
sein! Ehe wir dieses sehen, lasat uns jenen erst v 
auf eine andere art sichern!» (p. 200.) Er unter- 
schied zwischen Ip'jfov und evsp^sta, die bilden- 
den künste lieferten werke, die während der 
arbeit noch nichts, nach der Vollendung alles 
sind; die dichtung wirke durch die energie 
schon in jedem einzelnen verse und nur hier- 
durch als ganzes. «Die poesie wirkt durch 
kraft. Durch kraft, die einmal den worten 
beiwohnt, durch kraft, die zwar durch das ohr 
geht, aber unmittelbar auf die seele wirkt 
Kraft, die dem innern der worte anklebt, die 
Zauberkraft, die auf meine seele durch die 
Phantasie und erinnerung wirkt: sie ist, das 
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wesen der poesiei nicht aber liegt es in der 
folge der töne"') und worte«» 

Femer: «Ich leugne es, dass gegenstände, 
die auf einander folgen, deswegen Handlungen 
heissen (erst durch hinzukommende kraft wird 
handiung) und ebenso leugne ich e$, dass, weil 
die dichtkunst successionen liefere, sie des* 
viregen handlimgen sum gegenstände habe. 
Wenn mich die praxis Homers auf die bemer- 
kung führt: Homer schildert nichts als fort- 
schreitende handlungen, so darf ich nicht den 
hauptsatz darauf schlagen : di e po esie schil- 
dert nichts als fortsdbreitende handlungen* 
Homer ist nicht der einzige dichter: es gab 



*) Durch die folge der töne, setze ich hinzu, wirkt 
die musik: sie ist wesentlich eine nicht intellek- 
tuelle kunst, eine kunst der natur, der niaterie: die 
poesie ist eine kunst des geistes für den geist, 
das komplement der philosophie, nur die philosopliie 
in anschauung übersetzt. Auch der vogel singt und 
spricht durch die folge der töne seine empfindung aus 
wie das höchste musikalische kunstwerk. Die musik 
giebt eine weit e mpfi n dung, die oper ist «das lie- 
bende weib» nach Richard Wagners definition; die 
poesie, das drama giebt eine Weltanschauung. So 
•piach Heider oben von einer «philosophischen poesie» 
und sagt anderswo s «Wenn wir von einem neuen 
dichter hören» so erwarten wir zuerst und vor allem 
einen laut der allgemeinen stimme, des Wunsches 
und Strebens der nationen, den nachklang 
des mächtigen Zeitgeistes.» Einer weltanscfaan* 
nXDg im höchsten sinne ist freihch eist dttß 19. jahr^ 
hundert fähig, seitdem Kant, Schopenhauer und die 
natiirfor^chiing auf der einen seite, Hegel und Buckle 
auf der andern eine völlige revolution im weltge- 
schichtlichen denken bewirkt haben. 
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baldnachihm emenTjrrtiiiis, Analareon>Fuidar, 
Aesehyltu 11. s. w. Jede gedichtart hat ihr eige« 

nes ideal, eine ein höheres, schwereres, grösse- 
res als eine andere; jede aber ihr eigenes. Aus 
einer muss ich nicht auf die andere, oder gar 
auf die ganse dichtkunst gesetae biingea»]» 

«leb leugne herm L. viel und in seinem 
grund e Alles.» 

Und so verkündet er denn am Schlüsse 
dieses ersten bandes (p. 277) siegreich: «leb 
habe jetzt in der materie, die Laokoon abhiun* 
delt, den grundgesicheart; die folgewirdseigeui 
was sich darüber anß&hreii lasse.» 

Er zeigte dies bald und zwar in den «Blät- 
tern von deutscher Art und Kunst» (Hamburg 
1773), welche seiner abhandlung «Ueber 
Ossbm und die Lieder alter Völker. £ia Aus- 
xng ans Brie£en» (p. i—* xo) anheben und 
(p. 71—118) den aufsats «Shakespeare» 
enthalten, welch letzterer schon 1771 ge- 
schrieben war (vgl. Aus Herders Nachlass HI, 
p. 81). Ich nehme gleich die «Aehnlichkeit der 
mittlem englischen und deutschen Dichtkunst» 
(im «Deutschen Museum» 1777) hinzu. 

Lessing hatte an Shakespeare die selben 
regeln angelegt wie an Sophokles, Corneille 
und Voltaire. Herder sprach das grosse wort 
aus: «In Griechenland entstand das drama, 
wie es im Norden nicht eotstdien konnte. In 
Griechenland wars, was es im Norden nidit 
sein kann. Im Norden ists also nicht und darf 
nicht sein, was es in Griechenland gewesen. 
Also Sophokles drama und Shakespeares drama 
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sind zwei dinge, die in gewissem betracht kaum 
den namen gemein haben. O wenn Aristoteles 

wieder auflebte und den falschen, widersinnigen 
gebrauch seiner regeln bei dramas ganz an- 
derer art sähelj» Indem Herder das griechi- 
sche drama ein aUegoriscb-mythologisch halb 
episches gemälde nannte ^ ein dramatisches 
bild mitten im chor, dessen feierliche 
Handlung, von grösster simplicität, im tempel, 
palast, gleichsam auf einem markt des Vater- 
landes vor sich ging: so wies er damit das 
plastische, das objektive der alten kunst nach, 
deren träger der religiöse mythus war. Indem 
er von Shakespeare sagte : «die ganze weit ist 
zu diesem grossen* geiste allein körper, alle 
auftritte der natur an diesem körper glieder, 
wie alle Charaktere und denkarten zu diesem 
^ geiste zUge»: so zeigte er den individuellen 
geist, das subjektive als das prinzip der neuen 
kunst auf. Der antiken kunst war die Schön- 
heit gesetz, uns, die wir nach Christi geburt 
leben , das weltbedeutsam - charakteristi- 
sche, aus dem eine Weltanschauung re- 



*) Dass die ersten xegungen dieses modernen kunst- 
gcistes sich schon im Dante entfalten, auch darauf 
machte Herder (177S in seiner preisschrift «Ueher 
die Wirkung der Dichtkunst auf die Sitten der Völker 
in alten und neuen Zeiten») aufinerksam: «Die ita- 
lienische poesie war's, die sich zuerst formte. Im 
grossen Dante kämpfen noch all seine leidenschaften ; 
sein gedieht ist uncdang seines herzens, seiner seele, 
seiner Wissenschaft, seines besondem und öffentlichen 
lebens • • • • es umfasst die blüte aller mysterien und 
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sultirt. Als träger des englischen, wie auch 
des spanischen dramas hat Herrig die n o v eil e 
trnd die novellistisch aufgefasste geschichte 
nachgewiesen. (Vgl. p. lo). Auf der basis der 
von der seite des interessanten geschehens 
anfgefassten geschichte hat nnn Shakespeare, 
wie O. Ludwig bemerkt, die leidenschaften- 
tragödie in allen ihren gattungen völlig er- 
schöpft. Eine originale nachfolge ist demnach 
nicht möglich und Herder|n täuscht seine ^ 
frenndschaft für Goethe, wenn er den Sha* 
kespeare - aufsatz mitdemhinweis auf die gegen- 
wart schliesst: «Glücklich, dass ich noch im 
ablauf der zeit lebte, wo ich ihn begreifen 
konnte, und wo du, mein freund, der du dich 
bei diesem lesen erkennest und fühlst, und den ^ 
ich vor seinem heiligen bilde mehr als einmal 
umarmt, wo du noch den süssen und deiner wür- n 
digen träum haben kannst, sein dcnkmal aus 
unsern ritterzeiten in unsrer spräche, un- 
serm so weit abgearteten vaterlande herzu- 
stellen. Ich beneide dir den träum und dein 
edles wirken. Lass nicht nach, bis der kränz 
dort oben hange!»*) 



moralitäten, himmel und erde.» Hiemit ist zu vgl. 
Burckhardt, Cultur der Renaissance i. auil. pp. 131 f. 
305 f. 309. 

*) 1774 erschien Lavis labour lostf übersetzt von 
Reinhold Lenz, eingeleitet durch «Axunerkungen fibers 
Theater »9 welchen die notiz yonmgestellt war: «Diese 
sdirift ward zwei jähr vor erscheinung der Deutschen 
Art und Kunst und des Götz von Berfidüngen in einer 
gesellschaftguter freunde vorgelesen.» Lenz entwickelte : 
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Diese gan bam aBsisht von dem oatio- 
aaten und subjekthr^Uiisderisdkctt m Sfaakfh 

speare's drainen, von denen er jedem einzel- 
nen wieder ein besonderes «individuelle^ einen 
lokalgeist»zuschrieb^ führt der zweite erwähiiLte 
att£sat2 andi für die lynk durch: «Je wfldtt^ 
d. L je lebendiger, je firehrirkender ein voHr 
ist (mehr hcisst dies wort nicht !)^ desto wilder, 
d. i. desto lebendiger, freier, sinnlicher, lyrisch 
handelnder müssen auch seine lieder sein. — 
Vom lyrischen, vom lebeadigen und gleidisiutt 
tanzmässigefli des gesangesi wni Icisendjgeitgft^ 
genwart der btlder, vom zusammenhange und 
gleichkam noth dränge des inhalts der em- 
pfindungen, vom gange der melodie, und von 
hundert andern Sachen, die zur lebendigen 
wtOtf zum sprudi und nationalliede gdiiören — 
davon und davon alleia hängt das wesen, der 
zweck, die ganze wundertiiätige kraft ab, die 
diese lieder haben. — Das sind die pfeile dieses 



die griechische tragödie hätte es allein auf die hand- 
lang abgesehen, Shakespeare auf den Charakter. «Wir 
müssen von einem andern punkt ausgehen, als Ari- 
stoteles, von unserem volksgeschmack. Und da finde 
ich, dass er beim trauerspiel ioimer dmuf losstormt: 
Das ist ein Kerll Das sindKerlsU Vgl. Gruppe, 
R. Lcnzy Berim iS6i. p« 259. Dass Lens» dls ihsa 
benachbarter mid mit ihm aufgewachsener Licfli&deri. 
ganz miter HeEdsrs emffuas stand» ist gewiss. Hcsders 
snpefioritifc ericamile er anch sonst TvSlig an ; wie et 
denn von Strassburg aus lff€ an Hesder in Weimar 
sein stuck «Die Soldaten» mit den weiten schickte £ 
«Hier» Hierophantt in Deinen heitigea das 
Stade.» Herder besoigte den dnttk» 
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wüden Apollo, womit tr herzen durchbohrt 
und woran er seden «ad gedächtnisie heftet 
^ ^ AUe igesänge solchcsr wiMen irSlker webea 

Tiin daseiende gegenstände, handlangen, be- 
gebenheiten, um eine lebendige weit — Ich 
weiss, daw auch wir Datschen ^Ichegedichte 
tobea* Ir nelir als einer provins sind mir 
Volkslieder, {«oviBsiaUieder^ bauerlicder be> 
kannt, die an lebhaftigkeit und rhythmus, nai- 
vetät und stärke der spräche vielen der andern 
nichts nachgeben würden; nur wer ist, der sich 
um sie bekümmere? sich um die lieder des 
Volks bekümmere, auf Strassen, gassen und 
fndiinärklien?«!» ungelehrten gesang des land- 
volks? um lieder, die oft nicht skandirt und 
oft schlecht gereimt sind — wer wollte sie 
sammeln? — wer für. unsre kritiker, die ja so 
gut sttben öMen und skaodiren können, 
dradoen Uosen? ~ Las» die Fianmsen ihre 
alten cfaansons sanmielnf LasB fingUnder ibfe 
alten songs, bailaden und romanzen in präch- 
tigen bänden herausgeben! — Unsre neuen 
dichter ^ind ja schöner — wir haben ja me^ 
taplqrsik mnd dogmatiken und akten -~ nnd 
träonen ndrig Idn.» Und noch treffender in 
der späteren abhandlung: «Aus älteren zeiten 
haben wir durchaus keine lebende dichterei, 
auf der unsere neuere dichtkunst, wie sprosse 
auf dem stamm der nation gewachsen wäre; 
dahingegen andere nationen Mt den jshrimn* 
derten fbrtgegangen sind und sieh asf eiigeneni 
gründe, aus nationalprodukten, auf dem glau- 
ben und geschmack des volks, aus resten alter 
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zelten gebildet haben. Dadurch ist ihre 

dichtkunst und spräche national ge- 
worden. Wir armen Deutschen sind von jeher 
bestimmt gewesen, nie unser zu bleiben: immer 
die gesetzgeber und diener fremder nationen, 
ihre schicksalsentscheider und ihre verkauften, 
ausgesognen sklaven, und so musste freilich, 
wie alles, auch der deutsche gesang werden — 

Citt PaitgtfcBtei! tin H^ibetQaU 
Ititl» ictemf* nit^ Stint. — 

Hohe, edle spräche! grosses, starkes volk ! 
£s gab ganz Europa sitten, gesetze, er&ndun- 
gen, regenten und nimmt von ganz Europa 
regentschaf t an. Wer hats werth gehalten, seine 
materialien zu nutzen, sich in ihnen zu bilden, 
wie wir sind? Bei uns wächst alles a priori^ 
unsre dichtkunst und klassische bildung ist 
vom himmel geregnet. — Unsre klassische 
Uteratur ist paradiesvogel, so bunt, so artige 
ganz Aug, ganz höhe und — ohne fuss auf 
die deutsche erde. — Grosses reich, reich 
von zehn Völkern, Deutschland! du hast keinen 
Shakespeare, hast du auch keine gesänge deiner 
vorfahren, deren du dich rühmen könntest? 
Schweizer, Schwaben, Franken, Baiem, West- 
fUIer, Sachsen, Wenden, Preussen — ihr habt 
allesammt nichts? Die stimme eurer väter ist 
verklungen und schweigt im staube? Volk 
von tapfrer sitte, von edler tugend 
und spräche, du hast keine abdrücke 
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deiner seele die zelten hinunter? Kein 
zweifei! Sie sind gewesen, sie sind vielleicht 
noch da. — Nur wir müssen hand anlegen, 

aufnehmen, suchen, ehe wir alle klassisch ge- 
bildet dastehen, französische lieder singen 
wie französische menuets tanzen oder gar 
allesammt hexameter und horaziscbe oden 
schreiben.» 

Und so gab denn Herder im jähre 1778 
wirklich den ersten band seiner «Gesänge der 
Völker» heraus, in der vorrede die summe aller 
soeben analysirten aufsätze in der dehnition 
der volkspoesie ziehend: «Sie lebt im ohre 
des Volkes, auf den Uppen und der harfe le- 
bendiger Sänger; sie sang geschichte, he- 
ge benheit, geheimniss, wunder und zeichen : 
sie war die blume der eigenheit eines 
volksy seiner spräche und seines landes, 
seiner geschäfte und vorurtheile, seiner leiden- 
schaften und anmassungen, seiner musik und 
seele.» 

Und er, der die beschwörungsformel 
über die entschlafene deutsche dichtung ge- 
sprochen» erlebte auch die freude ihrer auf- 
erstehung. Er fand die schüier, die seine 
lehren ins leben setzten, «die that zu seinen 
gedanken»: Goethe, Bürger und Lenz. Ich 
nenne hier nur die ersten, welche zugleich 
wirklich persönlich durch Herder angeregt 
wurden« Goethe bekannte in «Wahrheit und 
Dichtung» : «Ich wurde [durch Herder] mit der 
poesie von einer ganz anderen seite, in einem 
ganz anderen sinne bekannt als bisher.» Auch 
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Bürger wird wohl Herders bckanntschaft, der 
im herbst 1770 und febroar 1772 in Göttingen 
d» bibüolfaek boiuUte, gemwdit habesu <VgL 
tlbrigens «nlea p. 1 28), Da» em scddier em» 

fiusb nicht möglich gewesen, wenn dem lehr- 
meister nicht die schöpferische kongenialität 
entgegengekommen wäre, versteht sich von 
selbst« Ueberhaupt sprach Herder natiktich 
nur ai]S> was im scfaoosse der seit längst reif 
geworden und was allen bedeutenden ge»tem 
gleichsam auf der zunge lag. Durchaus ist 
hier auch der freilich sehr selbständige, von 
Wieiandi dem er erst anhing, bald nicbt 
mdir Terstandene und dmvoniite Wilfaelm 
Heinde 2u nennen, der den bedetrtendsten 
einfiuss auf die bildende kunst in Deutschland 
ausübte, durch seine ausgezeichneten, noch 
heute unübertroffenen briefe über die Düssel- 
dorfer gallerie, seine berichte «us ItsUien und 
seine künstlcrromane. 

Später suchten die romantiker Herden 
initiativen durchzusetzen, wenn sie die natio- 
nale Sehnsucht nach einer epoche der dich- 
tung, dier eisten herrlichen des mittelaiters 
Umlich, auch nicht befriedigen konnten. ~ 
Wie in Deutschland vollzog sich, w«m 
auch viel später, bei den Franzosen die 
rückkehr zu dem ersten blütenalter ihrer 
Hteratur, zum 15. und 16. Jahrhundert, zu 
Vülon, XU dem antor der Farce von Fa- 
tiieUn^den Cmm. mm^Uet und XVß'mes (An- 
toine de la Sale), im Rabdaos und Regnier: 
hier fand man nun den ächten alten franzö- 
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sischen nationalgebt (es^t gaulais)^ konkre- 
testen individuellen realismus, moderne sab* 

jektivität. Da wehte eine andere luft als in der 
klassisch eleganten hofpoesie des sii-cle Louis 
XIV (wozu ich den grossen Meliere natürlich 
nicht rechne). Und deutsche anregungen tru- 
gen dazu bei, England wieder zu Chaucer und 
Shakespeare zurückzuführen. 

Wie endlich die Wissenschaft der deutschen 
Philologie durch Herder geschaffen wurde, so 
waren seine «Ideen zur Geschichte der Mensch- 
heit]» die Vorläufer von Hegel's «Philosophie 
der Geschichte». 

Auf das jähr 1773 zurückzukommen, so 
erschien in demselben der «Götz von Ber- 
lichingen», auf den Herder oben so rührend 
hindeutet, und den Goethe wenige jähre später 
durch unser grösstes nationales gedieht, den 
unsterblichen «Faust», so weit übertreffen 
sollte; im selben jähre Bürger's «Lenore»; 
um die selbe zeit die so wunderbar tiefen, mit 
allem reiz des selbsterlebten ausgestatteten 
lieder des unglücklichen freundes von Goethe 
und Herder, Reinhold Lenz, sowie sein erstes, 
aus der unmittelbaren gegenwart gegriffenes 
draraa «Der Hofmeister». 

Es ist belehrend zu sehen, wie sich die 
Vertreter des anden r^tne in der deutschen lite- 
ratur dieser ganz neuen poesie gegenüber be- 
nahmen. 

Lessing zeigte durch sein bekanntes weg- 
werfendes urtheil über «Werther's Leiden», dass 
er von der poesie des einzigen deutschen ro- 

Dr* Grisebach» Literaturgescbichte 7 
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mans, der neben dem Simplicissimus genannt 
zu werden verdient, lediglich nichts verstanden 
hatte. Ueber den Götz hat er sich meines 
Wissens nie öffentlich vernehmen lassen, eben 
so wenig wie über Bürger — ein beredtes 
schweigen. 

Wie Wieland die deutsche ballade auf- 
nahm, das berichtet die interessante einleitung 
Yon Johannes Falk zu der 1825 erschienenen 
neuen ausgäbe von Herder's Volksliedern. 
«Die grazien», sagte Wieland zu Falk^ «hatten 
von jeher einen so engen kreis um mich ge- 
zogen, dass ich nicht heraus konnte. Viele 
kecke werte, z. b. kurrig und dgl., welcher 
sich späterhin Goethe und Bürger mit erfolg 
bedienten, sind wohl auch in meinem köpf 
und in meiner feder gewesen: aber ich hätte 
um alles in der weit sie nicht wollen heraus- 
fallen lassen. Wie heute noch erinnere ich 
mich, als die Lenore von Bürger erschien und 
ich mehrmals von damen bdragt wurde: ob 
ich denn das wundervolle gedieht von «Graut 
Liebchen» noch nicht gelesen hätte? dass ich 
mich ordentlich mit einer art von ekel und 
widerwiUen davon abwandte, weil ich «Kraut- 
liebchen» verstand und irgend wieder eine 
neue naivetät, im beliebten bänkelsänger- 
styl, erwartete.» 

Gleich der Wieland'schen gallomanie war 
auch das Klopstock'sche odenwesen hier durch 
die that ein für allemal überwunden. Herder 
hatte zwar dem Klopstock wegen seiner edlen 
patriotischen gesinnung, seines strebens die 
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dichtang mit nationalem gehalt zu erfüllen, 
ein immerhin jedoch nur relativ gemeintes 
lob zu theil werden lassen, andrerseits hatte 
er aber doch nicht unterlassen können, in 
seiner recension der odensammlung von 1 7 7 1 
im ersten buch manche stücke für blosse 
tiraden der phantasie zu erklären und im 
dritten buch sehr kunstvolle abhandlungen 
sehr unodenmässiger gegenstände zu finden. 
Auch die andern gleichzeitigen dichter hatte 
er in den «Fragmenten» (i 767) sehr gelobt und 
z. b. Gleim wegen seines «Grenadiers» über den 
Tyrtäus gestellt : halte ich für blosse accommo- 
dation, um es nicht mit der ganzen sippe auf 
einmal zu verderben. Zehn jähre später spricht 
er schon ganz anders. Nachdem Bürger auf- 
getreten war, erwartete er von ihm alles, was 
Klopstock nicht geleistet hatte und wie er sei- 
nen aufsatz über Shakespeare mit Goethe, so 
schloss er den über die uAehnlichkeit der 
englischen und deutschen Dichtkunst» mit 
Bürger: «Wenn Bürger, der die spräche und 
das herz dieser volksrührung tief keanct, uns 
einst einen deutschen beiden- oder thaten- 
gesang voll aller kraft und alles ganges dieser 
kleinen lieder fpibei ihr Deutschen, wer würde 
nicht zulaufen, horchen und staunen? Und er 
kann ihn geben; seine romanzen, lieder, selbst 
sein verdeutschter Homer ist voll dieser 
accente und bei allen Völkern ist epopöe und 
selbst drama nur aus volkserzählung, romanze 
und lied geworden.» 

Dass in der that von Klopstock der neuen 

7* 
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literaturepoche das heil nicht gekommen war, 

das beweisen am klarsten für den, der sehen 
will, die entwicklungen, die sich an ihn 
schlössen: im Süden das jetzt längst verur- 
theilte bardenwesen, im norden der hainbandy 
dem unbegreiflicher weise noch immer eine 
bedeutung für die nationalliteratur beigelegt 
wird. Merck, der freund Herder's und 
Goethe's, verstand es besser. Als die beiden 
grafen Stollberg Goethe zu einer Schweizer- 
reise abholten, sagte er: «Dass du mit diesen 
burschen ziehst, ist ein dummer streich ... du 
wirbt nicht lange bei ihnen bleiben . . . dein 
bestreben, deine unablenkbare richtung ist, 
dem wirklichen eine poetische gestalt zu 
geben, die andern suchen das sogenannt 
poetische, das imaginative zu verwirklichen 
und das gibt nichts wie dummes zeug». Und 
von Klopstock selbst schrieb Merck (i77S): 
* «Ich muss aufrichtig gestehen, dass ich ihn 
nie, nach meiner vorstellungsart, ftir einen 
wahren poetischen köpf gehalten habe». Seine 
vorstellungsart war, wie er sie einmal vortreff- 
lich ausdrückt: ein dichter müsse in jedem 
Vorgang des wirklichen lebens die magie des 
epos sehen* 

Und was ist von Hölty, Miller, Hahn oder 
gar Vossens gedichten irgend bis heute wirk- 
lich am leben geblieben ? Ich hoffe, man wird 
mir nicht des pfarrers Luise entgegenhalten. 

Bürgers unsterbliche lieder, die Herder 
voll von den accent^ des ächten Volksliedes 
üaind, erfreuten sich indess nicht des selben 
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lobes bei einem andern berühmten dichter 
und kritiker^ der mit Lessing's wafFen gegen 
diese ganz neue hederpoesie zu felde zog, ob- 
wohl, er seine liteiarische lauf bahn 178X mit 
einem slurm- und drangstück begonnen hatte. 
In den darauf folgenden 10 jähren war er 
indess ein idealer metaphysiker geworden, 
welcher die aesthetik der dichtung nach ab* 
Strusen. Kant nacherfandenen Schematismen 
' uüd .mit dem durch Herder längst todt- 
. geschlagenen Laokoon, nebst der Hamburgi- 
schen Dramaturgie in der hand konstruirte. 

.Die recension über Bürgers gedichte in 
der Allgem. Literatur -Zeitung von 179X er- 
schien änbnym, ist aber noch im jähre 1S02 
von Schiller ausdrücklich gut geheissen und 
von ihm in seine werke aufgenommen worden. 

Schiller ging in dieser recension von dem 
allgemeinen begriff des dichters aus, der die 
Sitten^ den Charakter, die ganze Weisheit der 
zeit in seinem Riegel sammeln müsse: ein 
ideal, dem Bürger in der that nicht entsprach 
und nicht entsprechen konnte. Allein Schiller 
erläuterte hier nur den äusspruch Hamlets: 
«das Schauspiel solle der natur gleichsam 
den Spiegel vorhalten^ den körper der zeit ge- 
stalten und das Jahrhundert in einem abJruck 
zeigen», den er völlig verkehrt auch auf alie 
klassen der lyrischen dichter anwendet. £in 
wirklicher dichter > der nichts thut als seine 
eigenen leidenschaften mft künMterischer 
weihe darstellt, ist darum immer ein dichter, 
wenn er auch nicht zu jenen ersten ranges 
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zählt, aus deren werken eine Weltanschau- 
ung resultirt. 

Lessing, argumentirte Schiller weiter, 
habe dem tragödiendichter zum gesetz gemacht, 
keine Seltenheiten, keine streng individuellen 
Charaktere und Situationen darzustellen: dies 
gelte noch weit mehr vom lyrischen 
dichter. Er müsse sich einer gewissen all- 
gemeinheit in den gemüthsbewegungen 
um so mehr befleissigen, je weniger er sich 
über das eigenthümliche des anlasses ver- 
breiten könne und dürfe. Das individuelle 
und lokale müsse zum allgemeinen erhoben 
werden. Bürger*s gedichte an Molly seien nun 
Produkte einer solchen ganz eigenthlimlichen 
läge und das daron unzertrennliche un ideale 
störe den genuss. Denn der dichter müsse 
sich von der gegenwart loswickeln und 
frei und kühn in. die weit der ideale empor- 
schweben. Er müsse den gegenständ seiner 
begeisterung von seiner individualität los- 
wickeln. Die Bürger'schen gedichte seien 
aber nicht blos gemälde einer eigenthüm- 
lichen (und sehr undichterischen) 
seelenlage, sondern auch offenbar geburten 
derselben. Mitten im schmerze dürfe man 
denselben aber nicht besingen, sonst sinke die 
empfindung von der idealen allgemein- 
heit zur unvoUkommnen individuali- 
tät hinab. — Von dem berühmten «Hohen 
Liede» urtheilte Schiller daher, es sei «ein 
sehr vortreffliches gelcgcnheitsgedicht, 
dessen entstehung und bestimmung man 
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es allenfalls verzeiht, wenn ihm die idea- 
ische Feinheit und Vollendung fehle, 
die allein den guten geschniack befriedigt». 

Es scheint fast, dass Groethe diesen satz 
vor äugen hatte, als er in «Wahrheit und 
Dichtung» schrieb: «Das gelegenheitsgedicht, 
die erste und ächteste aller dichtarten, ward 
verächtlich auf einen grad, dass die nation 
noch jetzt nicht zu einem begriff des hohen 
Werths desselben gelangen kann». Wie er 
denn von seinem gedieht «Die Harzreise» be* 
kannte : es sei sehr schwer zu entwickeln, weil 
es sich auf die all erbesondersten um- 
stände beziehe; und im jähre 1823 zu 
Eckermann sich vernehmen Hess: «Die weit 
ist so gross und reich, und das leben so 
mannigfaltig, dass es an anlassen zu gedichten 
nie fehlen wird. Aber es müssen gelegenheits- 
gedichte sein, das heisst: die Wirklichkeit 
muss die veranlassung und den stoif dazu her- 
geben« Allgemein und poetisch wird ein 
specieller fall eben dadurch, dass ihn der 
dichter behandelt. Alle meine gedichte sind 
gelegenheitsgedichte, sie sind durch die Wirk- 
lichkeit angeregt und haben darin grund und 
boden. Von gedichten, aus der luft gegriffen, 
halte ich nichts». 

Wir sehen von allem, was Herder gelehrt, 
bei Schiller das totale gegentheill Herder 
sagte: so individuell als möglich, Schiller so 
allgemein als möglich, 

Herder kannte keinerlei beschränkung der 
Stoffe, für Schiller gab es eine eigenthümliche 
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sedenlage, die «undichtexischn gdscholten 
wurde. Herder verlangte, dass der dichter in 
deutscher erde, in der gegenwart wurzle, 
Schiller predigte die flucht in ein abstraktes 
ideales reich der Schönheit. Auch den oben 
von Schiller fast in Shakespeares worten auf- 
gestellten allgemeinen begriff des grossen 
dichters fasste er nicht in Herder's sinn auf, 
sofern er eine Veredlung, läuterung, d. h. idea- 
lisirung zur reinsten, herrlichsten menschheit 
verlangt, — eine allgemeine humanitätspoesie, 
entgegen dem nationalitätsprinzip der diditung. 

Diese Schiller^schen dogmen wirken nodi 
immer, wie denn Goedecke in seinem literar- 
geschichtlichen quellenwerk sagt: «Bürger 
führte wie Günther die poesie wieder aus dem 
konventionellen zum leben, gab das besste 
was ergab als ausdruck wirklicher lebens- 
Stimmungen, aber sein leben selbst war 
ohne reine poesie». 

Es gibt aber nur Eine poesie und sie ent- 
hält das ganze volle wirkliche menschen- 
leben, gleich jenem tuch des Evangeliums, in 
welchem reine und unreine thiere vom himmel 
herabgelassen wurden. 

Es ist erfreulich, dass Bürger seine dichtung 
selbst sehr zutreffend gegen jene in jedem 
sinne*) unästhetische recension vertheidigte 



***) So wird Bürger am Schlüsse aufgefordert^ 
«sich selbst zu vollenden, um etwas vollendetes zu 
leisten und so die kröne der klassicität zu erring^en» : 
während der selbe Schiller zwei jähr vorher an seine 
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(«Vorläufige Antikritik und Anzeige» in der 

selben allgemeinen literaturzeitung von 1791), 
indem er über den Hauptpunkt ungefähr sagte: 
«Aus einer höheren sphäre ist ein reiner und 
vollkommener kunst;g^t heruntergestiegen . . • 
Er verkündet : eins der ersten erfo^emisse des 
dichters ist idealisirung, Veredlung (ob dies 
wohl synonyme sein sollen ?), ohne welche er 
aufhört, seinen namen zu verdienen. Nun 
aber vermisst er bei mir diese idealisirkunst... 
So poetisch die meisten gedichte an MoUy 
nach diction und versbau gesungen sind, so 
unpoetisch sind sie empfunden .. . Nämlich 
nicht meine, nicht irgend eines subluna- 
rischen menschen wahre, natürliche, eigen- 
ihümlichei sondern idealisirte, das ist 
keines sterblichen menschen empfindungen, 
abstractionen von empfindungen, müssten jene 
gedichte enthalten, wenn sie etwas wertli sein 
sollten.» 

Herder, übrigens Schillers decidirter gegner 
im leben wie in der literatur, gab seinem 
urtheil über den werft von Bürgers gedichten 

noch im jähre 1798 öffentlich ausdruck, als 
er die Althoffsche biographie besprach. Bürger 
wenigstens liess er nicht fallen^ wie er den un- 
glücklichen Lenz fallen liess, wie ersieh selbst 
von Goethe*) abwandte und wie er, ein lieb* 



spatere finau geschrieben: Bürger, den er kennen ge- 
lernt ^ scheine ein gerader, guter mensch» aber aer 
frfthling seines geistes sei vorüber. 

Goethes fiUsche klassische richtong, in der er 
mit dner Iphigenie nach dem Euiipides» mit Elegien 
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lingsschüler Kants, gegen die «Krittk der reinen 

Vernunft», das gross te werk des ganzen Jahr- 
hunderts, zu felde zog. 

Zu dem letzteren unterfangen, der «Meta- 
kritik»! verführte ihn wahrscheinlich sein alter 
lehrer, der magus des nordens. In einem, mir 
im manuskript vorgelegenen briefe F. H. Ja- 
kobi's an den Kantianer Reinhold dd. Pempel* 
fort den ii. märz 1793 heisst es wenigstens: 
«Der selige Hamann nannte, schrecklich bos- 
haft 1 die jdiüosophie des transcendentalen. 
idealismns das formenspiel einer alten^ 
Baubo mit sich selbst und erwähnte des 
wunderlichen Streites in einem alten kirchen- 
liede: «wie ein tod den andern frass.» Zu 
dem Worte «Baubo» setzte Jakobi hinzu «trief* 
äugig, unfruchtbar.» Die unfruchtbaren be-^ 
mffliungen waren leider auf setten Herders. 

Es erfüllt mit tiefer betrübniss, wie dies so 
reich angelegte leben in der hof- und konsi- 
storialatmosphäre verkümmerte und traurig 
abstarb. Er, dem das nationale als das höchste 
erschien, konnte in jener zeit der tiefsten ver* 
kommenheit der deutschen nation, nicht ge- 
deihen. Sein geist flüchtete sich zuletzt in die 
ritterliche romantik des christlichen Spaniens 



nach Properz (der selbst schon nachahmer des Griechen 
KalKmachos) , und endlieh gar mit einer Achilleis 
nadi dem Homer experimentirte, — dieser abweg 
komite Herder nat&rttch nicht zusagen; allein es war 
und blieb doch immer Goethe, selbst in dieser selt- 
samen Verkleidung, Goethe, der gleichzeitig seine un» 
vergin^cfaen ^nrischen gedickte schrieb. 
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und in prächtigen , trochäen sang er uns das 

grosse Volkslied vom Cid Campeador, am 
abend seines lebens auf die anfange seiner 
literarischen Wirksamkeit zurück kommend. 
Er erlebte nicht mehr die unauslöschliche 

9 

Schmach des Rheinbundes. Am i8. december 

1803 starb er, nur 59 jähre alt geworden. 

Nachdem ihm schon längst zu Weimar ein 
ehernes Standbild errichtet worden, werden 
uns seine werke jetzt endlich auch in einer 
würdigen gestalt dargeboten werden: cSämmt- 
liche Werke. Herausgegeben von B. Suphan. 
Berlin^ Weidmannsche Verlagsbuchhandlung.» 
Der X. band ist 1877 herausgekommen. Die . 
mit Unterstützung des k. preussischen Kultus- 
ministeriums erscheinende ausgäbe soll 32 
bände umfassen. 
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alten herrn provisors Bauer in Aschersleben 
enkel, hat ganz ungemeine fähigkeiten und 
einen gleich grossen stolz.» Von besonderm 
Interesse ist, dass der schüler zur feier des 
Hubertsburger friedens eine deutsche ode 
dichtete und vortrug; sowie auch einer ode in 
Klopstocks manier «Christus in Gethsemane» 
von ihm erwähnt wird.*) 

Was die solchergestalt mehrfach hervor- 
tretende poetische anläge betrifft, so berichtet 
AltholBT darüber, dass der knabe ganz aus 
eigenem triebe und ohne andere muster, als 
welche bibel und gesangbuch ihm lieferten, 
anfingt metrisch völlig richtige verse zu 
machen, ehe er noch die allerersten demente 
der grammatik erlernt hatte. Noch als mann 
that er sich oft etwas darauf zu gute, dass er 
in dieser rücksiclit schon als knabe manche 
erwachsene und geschickte laute übertrofFen 
hätte, die fiir einen fuss in der skansion zu 
viel oder zu wenig, für eine lange oder kurze 
silbe, fOr einen unrichtigen reim, Hir einen 
männlichen oder weiblichen ausgang kein ohr 
haben. 

In der bibel liebte er vorzüglich die histo- 
rischen bücher, die Psalmen und Propheten, 
am allermeisten aber die Offenbarung Johannis. 

Im gesangbuch waren seine lieblingslieder: 

«Eine feste bürg ist unser gott», dessen und der 
begeisterung , zu welcher es ihn oft erhoben, 



*) Daniel, Bürger auf der schule. Halle, 1845 
(im «Bericht Über das K. Pädagogium sa Halle.») 
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er sich noch kurz vor seinem tode erinnerte ; 
ferner «o ewigkeit, du donnerwort»; «du, o 
schönes weltgebäude» ; und «es ist gewisslich 
an der zeit». «Schon als zehnjähriger knabe 
suchte er zuweflen die einsamkeit und liebte 
vorzüglich die freien grünen und mit spar- 
samem b Lischwerk bewachsenen hiigel, wo er 
jeden busch, jede staude, jeden distelkopf um 
sich her beleben konnte.» 

Uebrigens erzählte er, dass er, ungeachtet 
aller schläge und anstrengungen von seiner 
Seite, in zwei jähren noch nicht mensa dekli- 
niren konnte, ob er gleich das ganze gesang- 
buch ohne Schwierigkeit auswendig gelernt 
haben würde. 

Von seiner gesammten Schulzeit urtheilte 
er: es wäre sehr wenig, was er von lehrern 
oder aus büchern gelernt, da es ihm immer in 
den lehrstunden an aufmerksamkeit und ausser 
denselben an geduld gefehlt, ein buch anhal- 
tend auszulesen. Er müsse sich oft innerlich 
wundem, wenn er einen blick in die vorraths- 
kammer seiner kenntnisse thäte, wie und wo- 
her der plunder alle hineingekommen. Das 
meiste wäre ihm hie und da und dort und über- 
all wie von selbst gleichsam angeflogen. 

Am 26. mai 1764 wurde der «der freien 
künste und Wissenschaften beflissene» nach 
dem willen seines grossvaters als theologe 
auf der Universität Halle inskribirt Er trieb 
jedoch mehr das Studium der alten litera- 
tur und vertheidigte z. b. unter Meusels Vor- 
sitz mit beifall eine dissertation De Liuani 
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Pharsalia, Mit dem Pervigiliutn Veneris be- 
schäftigte er sich kritischi beabsichtigte einen 
kommentax darüber und schrieb eine reimfreie 
Übersetzung. Sein hauptgönner war der heraus- 
gebet der «Deutschen Bibliothek der schonen 
Wissenschaften», der durch Herder und Lessing 
literarisch hingerichtete professor Klotz, wel- 
cher sich auch durch seinen lebenswandel in 
Halle übel berüchtigt gemacht hatte. Sowohl 
durch seinen verkehr im Klotz'schen hause, 
«sein freies histiges leben»*), als auch viel- 
leicht durch eine Untersuchung wegen der Stif- 
tung einer niedersächsischen landsmannschaft, 
in die er verwickelt war, hatte sich Bürger als 
dieologe in Halle unmöglich gemacht. Das 
Protokoll über ein gerichtliches verhör vom 
27. juli 1767 führt ihn noch als stud, theoL auf, 
in dem am 8* august ergangenen urtheil (zu 
einigen tagen carcer) heisst es jedoch schon: 
stttdirt jura. 

Als Jurist bezog er denn zu ostern 1768 
mit bewilligung seines grossvaters die Univer- 
sität Göttingen. Zunächst setzte er hier sein 
freies hallisches leben fort und wohnte sogar 
in den ersten jähren bei der Schwiegermutter 
des professor Klotz, deren haus in Göttingen 
ebenfalls in schlechtem rufe stand. Er gerieth 
in diesem hause, wie Althoff sagt, bald in noch 
engere Verbindungen, welche weder auf sein 



*) Boie an Gleim, den 2S. Januar 1771 (Litera- 
risches Konversaüonsblatt 1821 nr. 27S.) 
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studiren, noch auf seine sittea vortheilhaft 
wirken konnten. Der grossvater $ah ihn für 
einen vedoienen menschen an und entzog ihm 

sogar die Unterstützung. Glücklicherweise «ver- 
drängte ihn jedoch ein rüstigerer liebhaber aus 
dem herzen der zauberin, dxeihnfesselte», und 
er betrieb nun auch seine Fachwissenschaft eif- 
riger. Das ansleihebuch der Göttinger biblio- 
thek, welche er fleissiger als irgend ein anderer 
Student benutzte^ ergiebt dies. Bürger entlieh 
1769 • • • 8 werke, 

X770 . • 37 » 

1771 • . 47 » 

1772 (erstes halbjahr) 8 » 

und zwar ausser Tacitus, Petronius, Xenophon 
von Ephesus und dem spanischen dichter Juan 
Boscan Almogaver nur wenige nicht in sein 
fach schlagende.'") 

Er lernte daher auch, nach Althoff^ seine 
Pandekten recht gut verstehen und arbeitete 
bei einem göttinger advokaten zu dessen voll- 
kommener Zufriedenheit. So vorbereitet konnte 
er daran denken, zu anfang des jähr es 1772 
sich um die geriditshalterstelle im amte Alten- 
gleichen bd der vonUslar'schen familie zu be- 
werben. Die göttinger Professoren Meister und 
v. Selchow bezeugten seinen «ausserordent- 
lichen fieiss, seine theoretischen und prakti- 
schen kenntnisse der rechte, wie seine vorzttg- 



*) Tittmann, G. A. Bürger. (Vor der «Neuen 
vollständigen Ausgabe» der «Gedichte«» Leipzig» Back- 
haus, 1869.) 

Dr, Grisebach» Lileratiugescbichte g 
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liehe aufführungy»'^) er fertigte drei probere- 
lationen an, wurde durch majoritätsbeschlass 
der familie erwählt und am i. juK 1772 zu 

Gelliehausen als amtmann beeidigt und ein- 
geführt. Vorher war der grossvater selbst nach 
Göttingen gekommen, um des enkels «kleine, 
schreiende» schulden zu bezahlen und zugleich 
eine kaution von 600 tfalr. fOr ihn zu depo- 
niren. — 

Wie Bürger bereits in Halle sich der theo- 
logie nicht ausschliesslich gewidmet, so fand 
er auch in Göttingen «noch immer zeit, die 
schönen Wissenschaften gründlicher zu studi* 
ren, als man sie gemeiniglich zu studiren 
pflegt.» **) Zunächst wirkten die von Klotz 
empfangenen anregungen noch nach. Er ar- 
beitete die «Nachtfeier der Venus» um zu einem 
gereimten Carmen, welches Ramler noch wei- 
ter feilte und im Deutschen Merkur 1773 ^^f* 
ausgab. In seiner «Rechenschaft über die Ver- 
änderungen in der Nachtfeier der Venus»***) 
sagt Bürger darüber: «Die Nachtfeier ist mein 
erstes gedieht; das erste nämlich von denjeni- 
gen, die durch den druck bekannt geworden 
änd^ Ich habe zwar schon weit Miter lieder 
gedichtet, allein niemals eins für werth 
achten können, dem publikum vorge- 



*) Tittmann, a. a. o. 
**) Boie an Gleim, a. a. o. 
♦♦*) Von Bürger selbst wurde dieser aufsatz nicht 
publicirt, erst Reinhard nahm ihn in seine ausgaben 
aa£ 
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zeigt zu werden.» Es ist bekannt, wie der 
diehter an diesem (völlig inhaltlosen) werke 
aud) später, bis an sein ende, fort und fort 
korrigirte und zuletzt meinte: es könnte wohl 
für die deutsche vers- und reimkunst eben das 
werden, was der berühmte Kanon des Polyklet 
flir die bildhanerei. Es war indess diese para^ 
phrasirende Übersetzung des Pervigilium für 
Bürger eben so gut nur formstudie, wie seine 
Ilias, von der er 1784*) urtheilte: «Ich be- 
reue die zeit und mühe nicht, welche ich an 
eine jambisirte Ilias, die wirklich auchgrössten- 
tbeils fertig geworden ist, aber nie öffent- 
lich erscheinen wird, verwendet habe. 
Denn ich fühle, wie mich diese athletische an- 
strengung gestärkt hat. Das lange, beharrliche 
ond dennoch oft vergebliche durchwühlen des 
ganzen sprachschatses musste mir nothwendig 
eine genauere kenntniss desselben erwerben, 
als ich sonst jemals erlangt haben würde. Wenn 
ich nunmehr wirklich etwas in der spräche ver- 
mag, so habe ich es vielleicht blos jener Übung 
zu danken.» 

Eben diese Oiasstudien trieb er in der 
ersten göttinger zeit und veröffentlichte in 
Klotzen's Deutscher Bibliothek (17 71) «Ge- 
danken über die Beschaffenheit einer deutschen 
Uebersetzaog des Homer,» nebst 425 versen 
aus der «ersten Rhapsodie» der Iliaa. Wir fin- 



fn Geeckings Joimial von und (&r Dentsdk* 
htt^ I. iMnd» Enriä, 1784. 

8* 



Digitized by Google 



O. A. BÜRG£R 



den hier die erste einwirkung Herder's auf 
ein empAngUches, kongeniales gemlidi. 1767 
waren die «Fragmente über die nettere dent- 

sehe Literatur» erschienen. «Lasst uns sein 
buch» ruft Bürger «seite 66 aufschlagen und 
bis seite 69 lesen 1 Was lehrt er uns hier? Aitf 
die frage: was sollen wir aas der alten poe- 
tischen seit der Griechen durch Übersetzungen 
für unsre spräche rauben? antwortet er: nur 
nicht die sylbenmasse! Er erklärt sich 
hierauf vortrefflich. Der hexameter, läirt er, 
lag genau in der spräche der Griechen; er war 
ihrem ohr und ihrer kehle am gemissesten • • . 
Wir» die wir mit weniger accenten monoton 
nischer reden, sind an die mensur eines hexa- 
meters nicht gewöhnt. — Gebet einem gesun- 
den verstände ohne Schulweisheit jamben, dac- 
tylen und trochäen zu lesen, er wird sogleich, 
wenn sie gut sind, skandiren ; gebet ihm einen 
gemischten hexameter, — er wird nicht damit 
fortkommen. Höret den kadenzen beim ge- 
sange der kinder und narren zu, sie sind nie 
polymetrisch ; oder wenn ihr darüber lacht, so 
geht unter die bauem. Grebt auf die ältesten 
kirchenlieder adit: ihre falltöne sind kürzer 

und ihr rhythmus ist einförmig. Nichts 

kann wahrer sein, als was lierr Herder hier 
sagt ; und wenn es gleich nicht so viel beweiset, 
dass man gar fckne. deutschen hexameter 
machen müsse, so beweiset es doch zuver- 
lässig, dass Homer nicht in hexametern über- 
setzt werden soll .... Durch was für eine? 
Durch eine versart, die ebesu so genau in der 
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der deutschen spräche liegt und uusecm ehre 
«ebenso natfirlidi ist als der hexameter dea 

-Griechen war. Und das sind die jamben, wie 
herr Herder richtig bemerkt.» Ebenso bedeut- 
sam sind des jungen Schriftstellers worte über 
«die sprachbehandhing: (cUnsre alte spräche 
iMttte dne schöne präcision» anstand, dne rQh- 
rende, natürliche einfalt, starke färben und 
einen männlichen Charakter. Herrliche eigen- 
schaften, die spräche einer Ilias abzugeben ! . . . 
Die poetischen bücher der heiligen schrift hat 
JLutfaer mit dem besten geschmacke fiir seine 
zestien so edit deutsch und so feurig übetsetst, 
dass man darüber erstaunen muss. Ein ileissi- 
ger Sprachforscher müsste unsre neuere spräche 
mit den vortrefflichsten schätzenaus den Schrif- 
ten diesesbewunderungswürdigenmannes, wo* 
vor uasem Aominshis deHatiu/is so ekelt, be* 
reidiem können.'*') Soldie Schriften, die alten 
minnesänger, die rhythmen, welche in Schilters 
Thesaur stehen nebst andern Überbleibseln der 
alten spräche und dichtkunst studire der Über- 
setzer des Homer ebenso fleissig als sein grie* 
chiscbes original» 



*) Das wahre verhSltniss der spräche Lntiiei'a 
zfBL dem Deutsch des Meister Edcardt, des Tauler, 
des Totesers der Deutschen Theologie und anderer 
Prosaschriftsteller des 13. und 14. Jahrhunderts konnte 
Bürger natürlich noch nicht aufgegangen sein; sind 
doch selbst heute Franz Pfeiffer's goldene worte hier- 
über noch nicht zur allgemeinen ansieht geworden. 
VgL «Tfaeologia Deutsch» ed. 1851 p« VI und VIL 
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Bekanntlich wurde diese Iliasübersetzung 
iiiemaU fertig, trotz der 65 louisd'or» welche 
Goethe als aufmunteniiig vom wetmater hof- 
kreise dem dichter zukommen Hess, als er 1776 
im «Deutschen Museum» eine Fortsetzung jenes 
ersten Unternehmens in aussieht gestellt hatte» 

1784 bekehrte sich Bürger zum hexameter 
und liess die ersten vier gesänge als probe er- 
scheinen, nachdem er gleichfalls im «Deutschen 
Museum» 1777 schon «Dido, ein episches Ge- 
dicht, aus Virgils Aeneis gezogen», hexame- 
trisch behandelt hatte. Die oben angeflihrte 
Selbstkritik Uber die jambbirte Ilias gilt auch 
für diese hexameterversuche. 

An einen Wiederabdruck dieser Übersetzun- 
gen kann ein verständiger herausgeber so we- 
nig denken als an den der novelle des Ephe- 
siers Xenophon, welche Bürger ungefähr 1769 
(erste ausgäbe : Leipzig 1775) übertrug und von 
der er in der vorrede sagt : «Leider weiss ich 
selber zu gut, dass ich etwas viel gcscheuteres 
hätte thun können als ein albernes romänlein 
zu verdeutschen.» 

Wenn diese klassischen Studien auf die 
hallische zeit zurückweisen, aber doch schon 
von dem neuen, Herder'schengeist angehaucht 
sind, so tritt in Göttingen zugleich ein ganz 
neues phänomen in den gesichtskreis des 
Klotz'schea schUlers: Shakespeare und Percy's 
Relics. 

In der zueignung zu der 1784 erschiene- 
nen, 1 7 7 7 für Schröder begonnenen Macbeth- 
übersetzung heisst es; «Diesem Macbeth, mein 



uiyiiized by 



G. A. BÜRGER 



ewig geliebter Sies^er, habe ich ddnen namen 
zum zeugniss vorgesetzt j wie unvergesslich 
mir jene Göttingischen stunden sind, da wir 

uns zusammen mit einer art andächtigen ent- 
zückens des grössten dichter-genius freuten, der 
je gewesen ist und sein wird.» MitBiester, 
dem späteren herausgeber der Berliner l^onats- 
schriftyhatteBürgerin den Gottinger Studenten- 
jähren einen förmlichen Shakespeareklub ge- 
, gründet, dem sonst noch Matthias Christian 
Sprengel aus Rostock, der nachmals mit Goe- 
the in Wetzlar befreundete baron von Kiel- 
mannsegge, der als Musenalmanachsherausg^ 
ber so bekannt gewordene Boie und andere 
angehörten. In diesem cirkel wurde nur in 
Shakespeare's ausdrücken geredet und einmal 
feierten sie ihres dichters geburtstag mit so 
öffentlichem jubely dass sie ihren rausch im 
parcer ausschlafen mussten. — In der vorrede 
zu der erwähnten, nun auch längst, freilich 
nicht durch Schiller, überflügelten Übersetzung 
drückt Bürger seinen Shakespearekultus noch 
besonders stark aus: «Von dem stück lässt sich 
fast unbedingt behaupten, dass es voll solcher 
Schönheiten sei, die alles übertreffen, was der 
menschliche geist in dieser art jehervorge- 
bracht hat, je hervorbringen wird. Ich bin 
zwar ein armer, aber doch nicht der aller- 
ärmste unter allen erden würmem; dennoch 
kriecht mein genius, auch in seinen glücklich- 
sten, licht- und kraftvollsten weihestunden, so 
tief unter der hoheit und grossmacht jener 
scenen vor und nach der that im zweiten 
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S$A pn^tryT^ war ir'^S fLörfon, J. 
3 B^e,j erschienen and ein mszug yLAiuzait 
0md modern jon^ (ind ^aJJitiis^ ^7^7 (Göttin- 
gen, yictorinas BoaoiegBi;» izi der ktztsni 
facak wini es Bägger ^ ^ ' * * 

ah er dfe yiii f miflt bcggg^ anj^ngüch 



'Li;- . Althcf bericfitet. dass es «um 'ü^-^ 
(erste g'>tunger) zeit ^em handbnch gcvordäLji 
Aber auch die Fmazosen, Italiener :iiid 
SpanicrlateiLdie temde genKnschafidich 
B o i e f w ^ A hfte 1798 aoch cxae novcOi^ wdcbe 
SSrger, dorcb cnc wette Texaidass^ in 
nischer =iprachc gcschrirficn. 

Meric^-SrdigerweTse vcrrarhen nim aber die 
gedichte, welche bei Borger in diesen vier 

' i, von 



•K9HIO 



wenig oder gar 
jrarn theil in dem von Boie ubA dem ganz fran- 
z^si-sch gebildeten, später mit G i^the befrean- 
^leten, Gotter, nach dem müstcr des 1765 in 
Paris entstandenen AJmamack d<s mmsa 1770 
bqprfindeten Mnynalinanarhj und zwar xaent 
claa trinklied i^ImBadiiBistembnTerinaim» 
im Jahrgang 1771. Boie hatte geme i nt, in die- 
%er burlesken versart könne sein freund das 
vor^ügli-^i^^t; leisten. Im Musenalmanach von 
f 772 standen «das harte Mädchen» nach Par- 
neO {Joknsoils a^ish f4>ets XXVI/, 15); «An 
^en Tranmgott» nadi Walker {ik. XVI^ 57); 
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ünd «Das Dörfchen» nach Bemard. Also nur 
flbersetzungen. VngefUhr glei^dtig mit die« 
sen Sachen smd «An em Maienlüftchen» (mai 
1769), «Lnst am Liebchen» (juni 1769), 
«Stutzertändelei» (august 1769); «Adeline» 
nach Parnell (januar 1770), «AnArist»(i77o), 
i^uldignngdied» (mä» 1770), «An die Hoff- 
nung» (august 1770), weldie alle zuerst in die 
ausgäbe der gedichte von 1778 aufgenommen 
wurden. Ferner zwei kleinigkeiten «Gabriele» 
(märz 1772) und «Amors Pfeil» (1772). 

Ueber das «Dörfchen» schrieb der gute 
Gleinii der Bürger iniEwtscfaea in Göttingen 
kennen gelernt, auch gleich mit fünfzig thalem 
darlehn erfreut hatte, am i. august 17 71*): 

«Nur noch drei solcher gedichte, so will 
ich sie sauber drucken lassen, sie dem könig, 
der die Bemards, Gressets so gern Uest, m 
lesen geben . . . Mit liirem Homer bin ich 
ebenfalls im höchsten grade zufrieden.» 

Bürger selbst dachte über diese erstlings- 
Produkte zum glück anders. In einem im 
Morgenblatty december 1824, mitgetheüten 
briefe an einen ungenanMen vom 6. februar 
1772 schreibt er: «Gedichte, die Sie von mir 
verlangen, wollte ich Ihnen gern schicken, 
wenn ich nur fähigkeit und müsse hätte, etwas 
zu verfertigen, das des schickens werth wäre. 
Ich tl^e wol besser, wenn ich alles versmachen 
ganz und gar einstellte, denn ich bin wirklich 



*) Liter. Conversationsblatt 1821 Nr. 298. 
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ZU Juraftlosy mich nur denen vom zweiten raog^ 
nachzuschwingen. Die übersefeEung des Homer 
werde ich audi schwerlich vollenden.» 

Ebenso an Gleim schon aus Gelliehausen 
am 20. sept. 1772: «Mein kleines poetisches 
talent, wenn daran etwas gelegen ist, verwelkt 
bei meiner jetzigen läge fast völlig: denn der 
Actum Gelliehausen eta, der In Sachen 
etc. der Hiermit wird etc. sind gar zu viel. 
Statt: «Ich rühme mir mein Dörfchen hier» 
heisst es : 

„^öc (i^cöfett, Ult m alle feib, 

Ich habe^ seitdem ich hier bin, nichts, 
schlechterdings nichts, als neulich in einigen 
glücklichen stunden einen lobgesanggemacht«*« 
Meine Nachtfeier der Venus lege ich in diesem 
brief mit ein. Dies wird wol das letzte sein, 
was Sie von mir erhalten.» Idi schliesse an 
diese wichtigen Selbstkritiken gleich eineäusse- 
rung in einem briefe an Boie vom 18. juni 
«Der ton dieses Stücks (der Nachtfeier) 
Ist mir schon so fremd geworden, tönt mir 
schon so weit hinten in der ferne und so dun* 
kel, dass ich kaum noch darüber urtheilen und 
entscheiden kann.» Er fühlte, dass jenen ju- 
gendgedichten die Wahrheit und .tiefe des 
iselbsterlebten fehlte, dass es nur schatten 
poetischer Vorbilder, und noch dazu dem 
deutschen wesen fremder vorbildet waren, 
nicht Spiegelbilder der Wirklichkeit. 

Dass die erste ausgäbe voa iJjS und die 
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zweite von 1789 alle 4ie genannten gedichfte 
trotzdem wieder enthalten, darüber erklärt sich 

Bürger selbst in der vorrede zu der letzteren 
ausgäbe: «Ein gehöriger grad der strenge bei 
dieser neuen ausgäbe meiner theils 1778 be- 
•leits gesammelten 9 th&ls nachher einzdn er- 
schittienen und endlidi gegenwärtig ganz neu 
hinzugekommenen gedichte, hätte vielleicht 
mehr als die hälfte derselben ganz 
verwerfen müssen. Ich traute mir selbst 
zu diesem process nicht Unbefangenheit genug 
zu». Einen andern, vielleicht den wahren 
grund, theilt er aber an Boie (brief vom 20* 
april 1789 bei Althoff) mit: «Du glaubst nicht, 
wie gleichgültig mir die meisten meiner ge- 
dichte, ein dutzend etwa ausgenommen, simL 
Ich hätte schon dieses mal (bei der zweiten 
ausgäbe) em unbarmherziges gericht ergehen 
lassen, wenn es nicht aufkorpulenz an- 
ges eben gewesen wäre». In seinem hand- 
exemplar des ersten bandes der ausgäbe von 
1789 zeichnete er denn auch selbst als künftig 
wegzulassen an: Mailüftchen; Stutzertändelei ; 
An Themire; Menagerie der Götter; For- 
•tunens Pranger; Angebinde zu Louisens Ge- 
burtstag. So versichert wenigstens Reinhard, 
der dies exemplar zu seiner 3. auäage von 
Bürgers gedichten benutzte und die genannten 
stücke dort ausliess. Zum zweiten bände der 
ausgäbe von 1789 hatte Bürger noch keine 
randbemerkungen gemacht. Derselbe beginnt 
mit der «Europa», die ebenfalls dem jähre 
177 1 angehört. Die richtige datirung des ge- 
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dichtes eigiebt der schon erwähnte hrief Boie's 
an Gleim vom 28. januar i77x* «In meinem 
abnanach ist das schöne trinklied von ihm, 

rnid herr Jacobi wird Ihnen vielleicht von einer 
komischen romanze «Europa» gesagt haben, 
von der ich ihm fragmente zeigte und die ich 
aichstens Ihnen gedruckt zuzusenden hoffe». 

Dem sdben genta gehören noch an : «An 
Themire. Travestirt nach dem Horaz» (1773); 
«Die Menagerie der Götter» (1774); «Zech- 
lied» (1777) (nach Gualterus de Mappes)\ 
«Fortunens Pranger» (1778). Wenn auch das 
hier und da wirklich witzige in diesen burlesken 
gedichten nicht am verkennen, so irrte sich Boie 
doch total, wenn er hierin Bürgelns talent setzte. 
Literarhistorisch ist diese Opposition gegen 
das schöne klassische alterthum nicht uninter- 
essant, aber von eigentlich poetischem 
-Werth ist sie nicht Bttrger kam später auch 
-auf diese gattung nicht wieder zurück, er über- 
liess sie Blumauer, der dafür und nur dafür ge- 
boren war. 

Wie es scheint, wollte der dichter auch 
die Europa in der dritten pracht-ansgabe seiner 
gedichte weglassen (vgl. ankündigung zu der- 
selben, welche Tittmann [p. 315 a, a. o.] ver- 

muthUch gesehen hat). 

Im gegensatz zu den eben besprochenen, 
der entwicklungsgeschichte seines talents an- 
gehörigen aktenstücken bradite der Musen- 
almanach von 1773 das erste wirkliche ge- 
dieht von Bürger, welches denn auch sogleich 
das auge eines mannes auf sich zog, der von 
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Herderpertönlicfa in dasgeheimmfls der poesie 
eingewetbt und sdber ein cficfater war : Wolf- 

^ang Goethe's. In den Frankfurter Gelehrten- 
Anzeigen vom 13. november 1772 scTireibt er: 
«Das Minnelied von henn Büxgei: ist 
besserer zeiten werth, und wenn er mdbr solche 
glücUicfae Stenden hat, sidi dahin znrttckza«' 
wabern, so sehen whr diese bemühungen als 
eins der kräftigsten fermente an, unsre em- 
pfindsamen dichterlinge mit ihren goldpapier- 
nen amors und grazien vergessen zu machen* 
Nor wünschten wir als freunde das wahren 
gefühls^ dass diese minnespradie nidit fiir uns 
werde, was das bardenwesen war: blosse de- 
koration und mythologie, sondern dass sich 
der dichter wieder in jene zeiten versetze, wo 
das auge und nicht die seele des lieb- 
habeis auf dem ndldchen haftete»w Bttrge» 
anderer beitrag «Die Minne» (jetzt «Lied und 
Lob der Schönen») scheint Goethe «schon den 
fehler zu haben, neuen geist mit alter spräche 
zu bebrämen.» In der that ist das letztere auch 
aus dem frühjahr 1772 und ebenso allgemein^ 
abstrakt fconvendmida) als das später entstan- 
dene «Winterlied» (diesen titel führt das«Minne- 
lied» in den ausgaben von 1778 und 1789) 
schon die künftigen dem vollen leben ent- 
quollenen töne ahnen lässt. — Interessant ist 
die aamskang Bilrgeis im regisler des^Musen- 
almanachs rtm 1773: «der Verfasser derbeiden 
gedichte hat versuchen wollen, ob die minne- 
lieder, die noch da sind, nicht einen grösseren 
einfliiss auf unsre poesie iiaben könnten, als 
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sie bisher gehabt habenji Ich erinnere an 
die stelle, die ich oben aus den «gedanken 
über eine Hoznerübersetisung » mi^^etheilt 

(Seite 117). 

Die nächsten gedichte, welche sich an dies 
winterlied anschlössen, bleiben freilich weit 
darunter. Das «Danklied» (im sommer 1773) 
ist eine ztemlidi ttberschwengliche und oft ins 
platte umschlagend Variation zu dem gesang- 
buchslied «Wie gross ist des Allmächtgen 
Güte». Ebenso schwach ist das gedieht an die 
frau hofräthin Liste, die frau seines amtsvor- 
gkogctSf in dessen hause er anfangs wohnte; 
«An Agathe. Nach einem Gespdk^he über ihre 
irdischen Leiden und Aussichten in die Ewig- 
keit». (Im sommer 1772). Schon der titel ent- 
hüllt die alteweiberphilosophie. Ein ebenso 
schlechtes occasionscarmen ist «Das Lob He^ 
lenens. Am Tage ihrer Vmnählung.» (Jm mai 
1773); sowie nicht viel besser das dem eng- 
lischen nachgebildete «Des Schäfers Liebeswer- 
bung. Für Herrn Voss vor seiner Hochzeit ge- 
sungen». (Im junius 1777.) Dagegen ein vor- 
treffliches gelegenheitsgedicht ist das einz^ 
gedrudcte: «Zum gedäditniss meines guten 
grossvaters Jakob Philipp Bauer, hofesherrft 
zu St. Elisabeth in Aschersleben.» (Göttingen, 

1773- 4^)- 

In den anfang des jahres 1773 faUen endr 
lieh noch zwei Übersetzungen aus dem Frau* 
zösisdien : «DiebeidmLiebenden»nach Bürgers 

angäbe von Rochon de Chabannes; und «Das 
vergnügte Leben» von Grecourt« Das letztere 
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habe ich auch unter Voltaire's Contes gefun- 
den, sowie in Diderots Correspandance tarne I: 
es ist aber nicht weit her und auch Bürger hat 
daraus nichts machen können. Aus den «Bei- 
den Liebenden» hat Schiller sein argument ge- 
nommen: Bürger gebe nur ein mosaik von 
eigenschaften, kein biid: 

Schiller hat (Ihr dies frühe gedieht, aber nur 
für dieses recht; in demselben kommen indess 
schon Zeilen vor wie die folgenden : 

'^\z ai^onuft ift i\t tn bct cÄflcöt, 



99t int «IftscStii tdstt niUll 
%\x l^unbttt ATeinett CBsctitfjpiefett; 
jFöft nimmer mube Rann man tieft 
Sht bieten teibnen Xocaen ttiaftlem 

ithii fttmtfett nttmitxif Arau# ttttb ftoiti/ 
ÄrnfTöttttn täöIicB meine «wüte. 
!25a!ti fingt nntr \^t^x, BaTb tacint untr tcj^mollt/ 
tlSalli ülimpert fie auf igcee Xautr^ 
Vfljnst gto iraH Ittitbc?, ifftsfteCcüiittb, 
!lti^tiitst isfb tili tlKiitBcfe0eii/ ftalti Wsirtcii/ 
l^att) ftreitt fie alle^ tu ben D^inb, 
ttttb eift ginnntci; tn ben (harten. 



Das sind verse, wie sie unter den Zeit- 
genossen nur Goethe und Lenz machen 
konnten. 

Ich habe oben mehrere bezeichnende stellen 
mitgetheilt, aus denea sich Bürge» üaistvöUigy^ 
Verzweiflung an seinem poetischen talent wäh? 

read des ersten jahres in Gelliehausen ergab. 
Diese Stimmung waltet auch noch in dem be- 
rühmten brief an Boie vom i9.april 1 7731 in 
welchem er die erste andeutung der Lenore 
giebt. Das darin erwähnte» MiUer dedicirte, 
aber vom Verfasser selbst «lendenlahm» ge- 
nannte liedlein ist das gedieht «Minnesold», 
während mit dem andern «Liedlein» wahr- 
scheinlich die oben erwähnte Strophe an «Gar» 
briele» gemeint ist» die in der ausgäbe von 
1778 «Mnnelied» betitelt ist Schon in dem 
Briefe vom 22. april aber, welchem «der Raub- 
graf» beilag, regt sich das neue poetische leben 
und in den folgenden schwelgt der dichter in 
naivem entzücken über der allmäligen geburt 
seines (in manchem betracht) grösstoi weikes» 
der «Lenore». 

Bereits war eine anzahl von Strophen fertig, 
als Boie (den S.mai 1773) «herrliche fliegende 
Blätter über deutsche Art und Kunst» ankün- 
digte und am 18» juni antwortete Bürger : «O 
Boie, Boiel welche wonne! als ich fand, dass 
ein mann wie Herder eben das von der 
lyrik des volks und mithin der natur lehrte, 
was ich dunkel davon schon längst gedacht 
und empfunden hatte* Ich.denke, Lenore soll 
Herders lehre einigennassen entsprechen»» 
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In dem letzten der briefe an Boiei vom ii. 
Oktober 17731 kündigt er bereits eine neue 
ballade, «den wilden Jäger», an, über welchen 

er 1775 an den selben Boie schrieb: «es solle 
seine sonne werden, wie Lenoresein mond».*) 
Merkwürdigerweise hielt Bürger nämlich spä- 
ter die Lenore nicht für sein vorzüglichstes 
werk, sondern pflegte sie wol gar «die alte 
alberne Lenore» zu nennen. Und über eine 
ebenfalls in diesen jähren entstandene bai- 
lade, «Lenardo und Blandine», meldet er 
am II. april 1776 an Boie: «es sei die köni- 
gin nicht nur seiner, sondern auch aller bal- 
laden des heil, römischen reichs deutscher na* 
tion, welcher Lenore den vortrilt lassen müsse». 
Boie und Herder zogen auch wirklich, wie 
Weinhold berichtet, diese ballade «in absieht 
der kunst und festeren manieri» der Lenore 
vor. A. W. Schlegel hat indessen in seiner 
abhandlung über Bürger in den «Charakteri- 
stiken und Kritiken» die mängel von Lenardo 
und Blandine im vergleich zu ihrem urbilde, 
dem unnachahmlichen Boccaz, richtig hervor- 
gehoben, wenn ich auch der formellen Vollen- 
dung und mancher poetischer einzelheiten 
wegen das werk nicht so niedrig stellen kann. 
Ueberragt wird dasselbe jedenfalls unendlich 
von «Des Pfarrers Tochter von Taubenhain», 
deren erste konception gleichfalls in diese zeit 



Weinhold, Heinrich Cimstian Boie. Halle, 

186S. 

Dr. Grisebacb* Uteratufgeschichte 9 
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ftUt» denn Boie schreibt am 37. sq^tember 
1776 an seinen freund: «Wie steht es nm die 

ballade: Die Kindsmörderin?» — Es sind diese 
drei balladen, dieLenore, der wilde Jäger und 
des Pfarrers Tochter des dichters volles eigen« 
tiuim, während der eben so vortreflfliche Kuser 
nnd Abt und andere ma mehr oder weniger 
wörtliche nachbüdungen derPerc/schen Samm- 
lung sind, der Raubgraf, dieWeiber von Weins- 
berg, der brave Mann und Frau Magdalis nor 
als Sterne dritter grösse erscheinen. 

Dass auch (Ue Lenore im wesentKdien 
durchaus original, ist jetzt nicht mehr be- 
stritten. Die bekannte recension in TÄe 
Monthly Magazifie^ Sept. 1796 sagt übrigens 
auch nur, dass die Lenore vielleicht durch tke 
Suffoik nUracle veranlasst und macht so- 
dann anf die eine, auch wirklich benutzte 
Strophe aus Sweet Wil/tams GAost aufmerksam. 

Die benutzung deutscher Volkslieder be- 
schränkt sich auf folgendes : Herder wies (in 
seiner recension von Althoffs biographie) ein 
ostpreussiscfaes xaubermärdien nach, in wel- 
dbon die verse vorkommen: 

Wtt Cob nift tctnm, 
Wtin^ XieBc^en, arauet'^ biet 

bocS iSfttnmt^ mit mir*'' 

Dass Bürger diese nämlichen verse, weiter 
aber auch nichts, von einem dienstmädchen 
namens Christine gehört, erzählt Voss in einer 



Digitized by 



G* fiÜJlGJUt 



131 



anmcilntiig zu den zuetst im Moigenblatt er- 
schienenen briefen Über die Lenore. 

A. W. Schlegel berichtete dann noch im 
Merkur von 1797 aus eigner erinnerung, dass 
ihm Bürger mitgetheilt, er habe die verse eines 
alten Volksliedes 

zu der bekannten stelle der Lenore benutzt 

Die poetische idee der Lenore ist dagegen 
eine sehr alte. In dem indischen gedieht 
jRaghutfonsa heisst es im 8. buche : 

,{9tm bet $ln9e9Sti0en Ctete^ U^efittti 
8«mit öen IgingeCcBietjeneii/ alfo fcört matt." 

Wilhelm Wackernagel in seiner «Einladungs- 
schrift zur Promotionsfeier des Pädagogiums 
ZU Basel» (1335) «Zur Erklärung und Beurthei- 
lung von Bürgelns Lenore» erinnert femer an 
den vers aus Virgils Aeneide (VI, 444) r 

Carae nm i^sa in motte nUngntmi 

eine Vorstellung ^ die in Italien nicht ausstarb 
und von Boccaz in der Nov. V. Giom. IV 
klassisch dargestellt wurde. Der ermordete 
Lorenzo erscheint hier der weinenden gelieb- 
ten mit der bitte, nicht mehr um ihn zu weinen. 
Auch von einem volksliede darüber führt der 
novellist die erste zeile an, In einem sertM« 
sehen volksliede heisst es: 

9* 
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Wut vdtt «ttärt> tec 44iittf3 ilt*# nn #eiMtcm 

Am herrlichsten aber wird die idee in der 

grandiosen poesie der Edda wiedergespiegelt : 
Helgi ist im kämpf gefallen , ein hügel 
wird über seinen leichnam errichtet. Am 
abend sieht die magd seiner gattin Signm 
ihn zum hügel reiten. Sigrun geht hin und 
spricht: 

Helgi antwortet: 

^neitt uccutCacgft tu, Siutun Hon ^at<dim, 

9th «eW itt mit XtktentSan icitetst: 

9it fntittttt, ^MutSttmütlktt, fttitmiif Zitun, 

Wackemagel nennt es «geschmacklos», 

dass bei Bürger der geliebte der tod selbst sei. 
Schon in einem Volkslied aus Neisse sagt aber 
die braut zu dem todten freier , der die hoch- 
zeit bestellt : 

„l^ü riccöCt mit fa nacl) oEcbe, 

(H^nittoi^sni IV» 73 t»> 

Dias tadehdswertheste ist jedenfalls, dass der 
tod als bestraf er kommt. Der englische kri- 

tiker im Monthly Magazin fand bereits die 
moral der Lenore bedenklich: ihre strafe sei 
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grösser als ihre sttnde. Das gedieht ist in der 
that ein momtrum per excessum der moral. 

Allein die Schönheiten im einzelnen, wie 
namentlich die in einem damals ganz neuen, 
ächt poetischen realismus ausgeführte geniale 
Schilderung des nächtlichen rittes, — in jedem 
vorgange die magie des epos! — wiegen jenen 
allgemeinen mangel weit auf, und so bleibt die 
Lenore, nach A. W. Schlegers schönem aus- 
drucke «immer Bürger's kleinod, der kostbare 
ring, wodurch er sich der volkspoesie, wie 
der doge von Venedig dem meere, für immer 
antraute». Nur dass unter dem ausdruck 
«volkspoesie» nicht die anfange derselben 
allein, von denen Herder freilich hauptsächlich 
gehandelt, zu verstehen sind. In jenen primä- 
ren naturlauten zeigt sich zwar die individua- 
lität eines jeden volks, das subjektive dement 
im grossen, aber abgesehen von dem häufigen 
Übergang solcher uranfangsdichtung in das 
blos musikalische, tritt hier die Individualität 
des einzelnen Verfassers, zurück. Bürger^s Le- 
nore und die andern haupt-balladen sind zu- 
gleich ächt volksmässig, d. h. nationaldeutsch, 
vom englischen Charakter wesentlich verschie- 
den, und zeigen überall im hintergrunde die 
Individualität des denkenden kunstdichters. 
Beides gilt von seinen andern lyrischen ge- 
dichten in gleichem masse. — Der wilde Jäger 
stellt die noch heute lebendigen, ebenfalls 
uralten Volksvorstellungen reiner dar, in treff- 
licher konkreter gestalt und in ebenso glänzen- 
der künstlerischer form, wie sie die Lenore 
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auszeichnet. Die onomatopoetischen ausrufe in 

beiden gedichten kann nur die Überweisheit ta- 
deln; Walter Scott bildete sie vorzüglich nach: 

c Thimp! immpt aUmg the Umd ihey rode 
splasAI sjfiashl dlmg the sean, *) 

Ja, der deutsche literarhistoriker kann hier mit 
stolz verzeichnen, dass diese beiden werke von 
dem grossen Walter Scott in's Englische über- 
setzt sind, welcher mit ihnen seine Schriftsteller«» 
lauf bahn eröfihete: fiTAe chase and William 
md Hdm^ fwo hallads front the german of G. 
A. Bürger, Edinburgh and Limdon 1796. 4°». 
Dass Goethe und Bürger sogleich in die spra- 
chen des auslands übertragen wurden 9 ver- 
brieft uns erst das wirklidie dasein einer neuen 
deutschen literatur. Walter Scott übersetzte 
auch den Götz. Die Lenore wurde allein 
sechsmal in's Englische, sodann in's Dänische, 
Portugiesische, auch sogar in's Lateinische (1) 
ttbersetzt Joukoffsky, der berühmte literator 
und lehrer des kaisers Alexander übertrug 
sie in's Russische: seine «Ljudmila», hat 
ein russisches lokalkolorit erhalten und ist 



*) Diese zeilen waren als motto zu einem bilde der 
grossen englischen ausstellung von 1S71 gewählt, wel- 
ches die Lenore darstellt: zum beweise der unverwüst- 
lichen Popularität des Stoffes, den schon Lady Diana 
Ii e andere ihrer zeit illustrirte, wie später Retzsch und 
viele andere. Die wilde jagd gab dem verstorbenen 
Weimarer maier Cordes eiiSi traumhaft geniales gemilde 
ein» das auf der Berliner ansstelliuig 1808 allgemein be- 
wuiidenmg erregte« 
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mit enthusiasnms in RiissUnd aufgenom- 
men worden. 

Der recensent des Monthly Magazine stellte 
mit feinem verständniss imd in mancher be- 
ziehung mit recht des Pfarrers Todiler nodi 
hfiher als die Lenore. Der abgebrodme an-* 
fang, auf den der dichter am ende zurück- 
komme, sei unvergleichlich. Für ebenso tief- 
poetisch halte ich die Schilderung der natur 
und der Jahreszeiten^ wie sie zu Rosettens zu- 
stand in bezidiung gesetzt worden. Das isl 
keine primitive sangbare «volk^oesie», es ist 
gedanke für den denkenden hörer. Das ganze 
ist ein ergreifendes sociales bild in bewunde- 
rungswürdiger individuell realistischer, künst- 
lerischer ausführung. Ich kann daher Schle* 
gel's bemerkung nur äusserst Idchfertig finden: 
«Des menschlichen elends haben wir leider zu 
viel in der Wirklichkeit, um in der poesie noch 
damit behelligt zu werden». Wie? die dich- 
tung sollte aus solchen rücksichten in der 
wähl ihrer Stoffe eingeschränkt sein? Das 
wäre ja wieder die alte theorie vom idealen 
Schönen als ausschliesslichem gebiet der 
kunst. Hat Schlegel das von Dante, Cer- 
vantes, Shakespeare, Herder und Goethe ge- 
lernt? 

In betreff der übrigen, sowie nament« 

hch der dem Englischen nachgebildeten 
«episch -lyrischen gedichte» (wie Bürger sie 
1789 naimte) verweise ich übrigens auf 
SchlegeVs schon citirte, sehr ausführliche ab- 
handlung. 
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Die erste ballade Goethe 's*) erschien 
1776 in der «Claudine von Villa Bdla»: «Es 

war ein Buhle frech genung», durchaus an den 
von Bürger angeschlagenen ton erinnernd. 
1779 folgte der «Fischer». 1783 «Der König 
von Thüle» u. s. w. Die grössten mdsterwerke 
der gattang schuf Goethe aber erst 1787: «Die 
Braut von Korinth»; «Der Gott und die Ba- 
jadere»; und ungefähr ein jahrzehnt später die 
legende «Wasser holen ging die reine» — ein 
unsterblichesballadendreigestim wahrhaft«phi- 
losophischer poesie»« 

Konnte ich Bürger's erste dichter- und 
übersetzerthätigkeit (zu der noch die stücke 
aus Ossian nachzufragen sind, welche auch um 
diese zeit unter Herder*schem einäuss entstan- 
den) und seine balladenschöpfungen skizzireni 
ohne von seinem leben seit 1773 rechenschaft 
zu geben, so wird die fortführung seines 
äusseren lebens nothwendig, wenn die jener 
mehr epischen dichtung parallele eigentliche 
lyrik geschildert werden soll. 

Als die bereits erwähnte hofräthin Liste 
mehr und mehr an einer gemüthskrankheit zu 
leiden anfing, flüchtete sich ihr hausgenosse, 
wie er an Boie schreibt, aus dem Bedlam zu 
Gelliehausen und zwar zu anfang 1774 nach 
dem nahe gelegenen Niedeck* Im hause des 
dortigen hannöverschen amtmanns Leonhart 
trat er bald in ein näheres verhältniss zu dessen 



*) Vgl. das musterhafte «Neue Verzeichniss einer 
Goethe-Bibliothek» (von S« Hirzel) Leipzig» 1862. 
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älteren tochter Dorette und heiraihete sie am 
33. november des selben jahres (Weinhold a. a. o. 

p. 199); zogjedoch erst im September 1775 ^"^i^ 
ihr nach Wöllmarshausen in ein für das ehe- 
paar dort neueingerichtetes bauernhaus. 

«Auf eine sonderbare art» zu weitläufig 
hier zu erzählen, kam er dazu, grade diese 
tochter zu heirathen, ohne siezu lieben*) 
und schon als er mit ihr vor den altar trat, trug er 
den Zunder zu der glühendsten leidenschaft für 
die zweite [Auguste, von ihm Molly genannt] im 
herzen.» Die worte «zu weitläufig hier zu erzäh- 
len» in diesem selbstbekenntniss (der «beichte» 
vgl. p. 15 1) haben aus den kirchenbüchern eine 
interessante erklärung gefunden : Dorette trug 
schon ein kind vonBürger untermherzen, als sie 
vor den altar trati Als efarenmann hatte sich 
Bürger also verpflichtet gehalten, diese ehe 
zu schliessen. Aus jahrelangen kämpfen 
entwickelte sich zuletzt ein doppelverhältniss 
zu beiden Schwestern. Molly genas 1783 
zu Langendorf in Ober -Sachsen im hause 
von Bürger^s jüngerer schwester eines sohnes ; 



*) Seine liebe zu ihr war bereits wieder erkaltet, wie 
er es selbst in dem wunderschönen gediclite «Schön 
Suschen» schildert. Diesem gedieht widerfuhr die ehre, 
dass Arthur Schopenhauer daraus das motto zu einem 
der bernhmtesten kapitel seines hauptwerks «Der Me- 
taphysik der Geschlechtsliebe» entnahm, wie er auch bei 
jedem anlass auf BÜiger» «dieses ächte deutsehe dichter^ 
genie, dem die erste stdle nach Goethen gebüre» hin- 
wies. «Schiller's kalte und gemachte und Uhland's 
schlechte balladen haben 100 leser gegen einen, der 
Buxgex's unsterbliche balladen wirklich kennt» • 
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Dorette kam im folgenden jähre mit einer 
tochter Marianne ni^er und starb an den 

folgen der entbindung am 30. juU 1784. 

Bürger war inzwischen seines amtes, das 
ihm nie besonders zugesagt hatte, wie wir schon 
aus dem briefe an Gleim sahen (p. 122), völlig 
überdrüssig geworden* In einem gebtirtstags- 
gedichte an die «gnädige frau Luise Wilhelmine 
von Uslar, geb. von Westemhagen» scherzte 
er zwar am 14. September 1782: 

„€itt SMi — %Mt ^m^hMtU — 

fotatdit adct mit €mtttn» 

tooi 110 cij üoc Xicöc frcrfen". 

Mit tiefer bitterkeit hatte er aber schon 
einige jähre vorher das glück angeklagt, wel* 
dies seine gaben nach frevler laune vertheile 
und für ihn nur nieten habe. Es ist in dem 
gedichte «Fortunens Pranger», welches zuerst 
1779 im Musenalmanach erschien: 

JDictcn? JÖictcn^ d^icljt? al^ fiaöJt Mtttn^ — 
nun, Co niete hkXj benn fött unb möttl — 
3Ut jiDer0cTtun0 Inin icg bic ducg fiUtett/ 
Sna^ ttocd icitttt Uit utAuun Bat. 

Mt%t mit €tUtn muh man nac]^ Mt CcStteüttt/ 

tote ein Xiifttörnflcgcr ettaa fcBnclTt: 
an ben pcangec unb in €iCenCclJeT(en 

Wtnn üt itt, üt itt lilt €%wAntt, 

bie öa^ acgfte JScöanböcftnbel iicöt 
unb nur fcTtcti Ißrer WoUuit Sofe 
einem llßicbumaaii su HoOen uJAu 
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Einen letzten verzweiflungsschritt that er, 
als er am 29. juH 1782 einen brief an Frie- 
drich den Grossen schrieb und um die an- 
stellung an einer preussischen universi^t oder 
sonstwie nachsachte. Grosskanzler von Car« 
mer empfahl darauf Bürgern auch wirklich dem 
universitäts - oberkurator von Zedlitz, erhielt 
aber von diesem die antwort : «Der kurhan« 
noversche amtmann Bürger sei wie alle mit 
dem geniewesen sich auszeichnenden Schön- 
geister zum erzieher und jugendlehrer nicht zu 
gebrauchen.» Herr von Carmer theilte dies 
sehr schonend und verbindlich an Bürger mit 
und schloss sein schreiben vom 19. november 
1782: 

«Dessen aber können Sie sehr gewiss sein, 

dass ich alles einwenden werde, den hiesigen 
landen einen mitbürger wiederzuverschalfen, 
der ihnen so viel ehre macht und dadurch der 
weit zu zeigen, dass man auch bei uns die Ver- 
dienste des wahren gelehrten ebenso gut zu 
schätzen weiss , als des Soldaten urä des 
finanziers.» 

Dem entschluss, sein amt aufzugeben, blieb 
Bürger aber trotzdem und um so mehr getreu, 
als er durch intriguen des hofrath Liste bei der 
regierung wegen pflichtwidrigkeiten verklagt 
worden war. Er rechtfertigte sich durchaus 
gegen diese beschuldigungen, nahm aber zu- 
gleich im jähre 1 784 seine entlassung und Hess 
sich unter Heyne's, Kästner's und Lichten- 
berg's vermittelung als privatlehrer in Göttin- 
gen nieder. 
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Bald nachher, den 37. juni 1 785, wurden za 
Bissendorf «Herr G. A. Bürger, dichter und 
lehrer des deutschen stils zu Göttingen und 
Demoiselle Auguste Marie Wilhelmine Eva 
LeonharU kirchlich eingesegnet Aber schon 
nach kaum siebenmonatUcher die, am 9. Ja- 
nuar 1786, verzeichnet das Göttinger kirchen- 
buch den tod auch der zweiten frau Bürgers, 
an den folgen ihrer niederkunft mit einem 
mädchen. 

Mit dem gedieht «Himmel und Erde», 
dessen erste Strophe der dichter schon in dem 

briefe an Boie vom 6. mai 1773 mittheilt und 
das in die erste ausgäbe von 1778 nicht auf- 
genommen wurde, eröffnen die berühmten 
Mollylieder, welche die herausgeber — ununter- 
brochen von heterogenem — zu einer ganz 
neuen gesammtwirkung vereinigen sollten. Dies 
erste gedieht enthält schon, wie eine opem- 
ouvertüre, alle themen, welche nachfolgen w^er- 
den, im keime in sich. In dem ganzen haben 
wir die komplicirte passionsgeschichte eines 
modernen gemüthes, die süssesten freuden und 
die tiefsten seelenschmerzen einer liebe, die 
unendlich viel individueller als die Petrarka's 
oder auch der minnesänger war, finden hier 
ihren poetischen ausdruck. Ebenso individuelli 
überall dem wirklichen leben, der tiefsten em- 
pfindung entwachsen wie der inhalt ist, ist es 
auch die spräche: stets die anschaulichsten 
bilder, oft ausdrücke aus dem sogenannten ge- 
meinen leben mit glücklichster naivetät einge- 
führt, fast völlige abwesenheit aller poetischen 
floskel und phrase. 
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Die liebe zu Molly und die dieselbe ver- 
herrlichenden gedichte haben dem dichter na- 
türlich den Vorwurf der unsittlichkeit von Sei- 
ten der Philister zugezogen , während grade in 
diesen gedichten und namentlich in den beiden 
berühmtesten der «Elegie als Molly sich los- 
reissen wollte» und dem «Hohen Liedj» das 
ethische geftthl zu seinem schönsten recht 
kommt: 

auf htt aErbe lucit und Breit, 
iCt ja i^ein %\tat boc$anben 
totlcj^ei; unto %mz mi^t* 

Mitutnii^ iCt ein Spait nocü offen 
füi Her l^offnuns XaQetcdein 
tutH tmtt JMni^ta nHt ^nUm 
Cefteint 9ee9vec|ftt 9119 su ttinJ' 

Vnd so fleht er am Schlüsse nur ihn wenig- 
stens nicht ganz von ihrem angesicht zu Ver- 
stössen, indem er verspricht: 

MUtt tin WumUtu nut 30 f^nMtn, 

Ebenso rührend sind dann die selbstan- 
klagen, dass er jenes versprechen doch nicht 

halten konnte, in dem hohen liede : 

ttielcöeft Z\t\ blc tMm toä§re, 
0 Co eeiftc üt meine iregU/ 
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Und in prosa an Boie nach MoU/s tode: 
« Der Allbarmherzige wird mirs um seines 
lieblings Werkes willen verzeihen , was ich im 
höchsten taumel der liebe zvl diesem verbrochen 

habe. An dieser herrlichen, himmelsseelen- 
vollen gestalt duftete die blume der Sinnlich- 
keit allzu lieblich, als dass es nicht zu den 
feinsten Organen der geistigen liebe hätte 
dringen sollen • • • Aber wozu noch die worte? 
Hin ist hin, verloren ist verloren.» — 

Goethe*s erste liebes-gedichte, nach seiner 
bekanntschaft mit Herder — denn die leipzi- 
ger lieder von 1770 gehören noch ganz der 
alten, unlebendigen, französischen manier an 
— erschienen 1775, namentlich das schöne 
«Mir schlug das Herz, geschwind zu pferde», 
welches wenig Biirger'sches hat, dagegen sein 
gedieht, «Hab oft einen dumpfen düstern 
Sinn» (1776) sehr merkwürdig an einiges in 
den Mony-Uedem erinnert. Etwas äh^dies 
wie «Hans Sachsens poetische Sendung» oder 
«Mein altes Evangelium» (beide auch 1776), 
die ersten blumen der Goethe*schen gedanken- 
poesie, hat Bürger freilich nicht hervorge- 
bracht — Wie Goethe Bürgelns erste lyrische 
anfange freudig begrüsst, so gedachte er die- 
ses «an- und eingeborenen talents» noch im 
alter (1824) mit wahlverwandter theilnahme.*) 



*) In einem briefe an Reinhard, den dieser in 
seiner vollendeten rechtmässigen ausgäbe (Berlin, 
Christian!) abdrucken Hess. Siehe S« Hirzeis Goethe- 
bibhothek. 
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Als dritte abtheilung der Bürger'scheii ge> 
dichte eigeben sich endUch die «Sinngedichte», 

die Schiller «als Bürger's starker nerviger ma- 
rkier nicht zusagend,» gern entbehrt hätte. 

In kerniger schlagender weise stigmatisirt 
Bürger hier politische und akademische zeitzu- 
stände^ giebty wie Goethe «den recensenten- 
htmden» auch seincfseits einige amüsante fiiss- 
tritte und erreicht namentlich in den höchst 
persönlichen stücken, den kurzen energischen 
aufschreien des gemüths, oder in den epi- 
grammatisdien obfeigen, die er wider ihn bel- 
fernden Imnpen ertheilty den gipfelder gattung. 

Diese Epigramme bilden den schlussstein 
seiner dichterischen thätigkeit, sie entsprechen 
wie die «zahmen Xeniem» dem höheren alter, 
das sich bei Bürger durch seine Schicksale frü- 
her, als es in seinen jähren lag, geltend machte. 

Nach dem tode Mollys besuchte ihn Boie 
und schrieb über seinen freund am 17. Sep- 
tember 1787 an Voss: «Er ist der selbe und 
nnr äusserüch feiner geworden und sehr nie- 
deigedrfickt Er mag nicht dichten und sitzt 
bis über den hals in SLant vergraben, den er 
sehr lieb gewonnen hat und, eine ketzerei in 
Göttingen, über ihn lesen will». In dem letz- 
teren Vorsatz bestärkte ihn namentlich Lichten- 
berg, und Bürger las auch wirklich «über dte 
kritische philosopbie». Mit welchem enthusias- 
mus und verständniss er sich mit Kant be- 
schäftigte, geht aus dem im «Gesellschafter^ 
1823 veröffentlichte bhef an den Leipziger 
Kantianer Born herror, der ihm in zuvcnkom- 
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mender weise geschrieben und eine abhand- 
lung übersandt hatte. Wahre befriedigung 
hat Bürger als docent aber nie geftinden; es 
fehlte ihm die gäbe des Vortrags und nodi 
mehr eine empfänglidie xiihOrerschaft in Göt- 
tingen. 

Ausser über die kritische philosophie, las 
er auch über ästhetik und geschichte. Dass 
theils bei lebzeiten geschrid>ene historische 
abhandlungen, wie «die Republik England», 
theils seine Vorlesungen später veröffentlicht 
und zum theil in seine werke aufgenommen 
wiuden , kann ich nicht billigen« Denn diese 
ganze thätigkeit war des dichters Sache nicht. 
Dass sich namenüich in seinen Vorlesungen 
über deutseben stil und spräche manche in- 
teressante und noch heute beherzigenswerthe 
stellen finden, ist gewiss. So heisst es in einem 
dieser von Reinhardt herausg^ebenen manu- 
skripte: 

«Ist irgend in dem ganzen gebiete der 

Wissenschaften etwas werth, dass männer sich 
damit beschäftigen, so ist es die muttersprache. 
Sie kann zu allem übrigen sagen : ohne mich 
könnt ihr nichts ihun. Ja, sogar all euer gutes 
oder schlechtes fhun hängt von mir ab« Wer 
mich verachtet, der wird wieder verachtet von 
seinem Zeitalter, und schnell vergessen von 
der nachweit. Wer schlecht schreibt, und 
schriebe er auch noch so vortreifliche sachen, 
ist ein geschmückter tänzer mit klumpfUssen, 
und fehlerhaft schreiben, ist so viel, als zer- 
rissene schuhe tragen^ woran die löcher mit 
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kartenblättern ausgel^ sind. Ich könnte 
einem lieber jede andere gelehrte sünde ver- 
seihen, als eine Sprachsünde. Denn nichts 

steht der ehre unserer literatur inäclitiger ent- 
gegen als Schlechtschreiberei, und es ist 
schändlich, himmelschreiend , und, — o, was 
weiss ich alles? — dass unsere grössten und 
besten gelehrten so überaus liederlich oft 
schreiben!» 

In der ankündigung seiner Vorlesung (1787): 
«Nun sollte man denken, wunder wie leb- 
haft, wie allgemein der eifer und das bestreben 
nach vollkommener Schreibart, wunder wie 
auffallmd und glänzend der erfolg sein müsse! 
Allein nichts weniger, als dieses! Der mann 
von verstand, kenntniss und geschraack sehe 
doch nur die gedruckten sowohl, als unge- 
druckten Schreibereien selbst unserer neuesten 
Seiten an, und erstaune nicht über stilistische 
greuel jeder art bei einem wahrlich nicht klei- 
nen häufen unserer scribenten. Selbst grosse 
weit und breit umherrauschende namen sind 
davon nicht ausgenommen« Ich muss es hier 
gerade heraussagen, wie sehr es auch ver- 
driesse , da es meiner warmen Vaterlandsliebe 
noch weit liiehr schmerzt, mit dürren worten, 
von denen nichts abgehen kann, muss ich's 
heraus sagen, dass mir aus der ganzen literär- 
geschichte kein aufgeklärtes schreibendes volk 
bekannt ist, welches im ganzen so schlecht 
mit seiner spräche umgegangen wäre, welches 
so nachlässig, so unbekümmert um richtigkeit 
und Schönheit, ja, welches so — liederlich ge- 

Dr. Grisebach» LUeraturgcschichte 10 
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flchrieben kätte^ als bisher unser deutsches 
volk.» 

Stil und Inhalt erinnern merkwürdig an 
Schopenhauers abhandlung über den selben 
gegenständ. 

In jenen ersten göttinger jähren bereicherte 
Mrger auch die komische Uteratur um du 
wichtiges prosawerk, den «MOndihattsen», dm 
er nach A. Ellissens trefflidier gelehrter ein- 
leitung zu seiner ausgäbe (Göttingen, Dieterich, 
1849, nur in dieser ausgäbe steht die «inlei- 
taug ToUständig, in den späteren ist sie eihdl^ 
lieh abgekttrzt worden) frrilich nur aus eifiteai 
englischen original 1787 verdeutschte und nur 
hier und da, im verein mit Lichtenberg, er- 
weiterte 

RoUenhagens Froschmäusler wollte er ebett^ 
falls und zwar in den kurzen reimpaareot des 
Originals beaibeiten; er kam indessen nidit 

über den prolog und die ersten 50 verse hinaus, 
welche Reinhard nach des dichten; tode aus 
dem manuskript edirte, beliebter korpiilenz 
seiner ausgäbe halber. 

Weitere komische anläufe nahm fttoer 
1 79 1 («Akademie der schönen Redekünste»; in 
einem fragment gebliebenen epos «Beilin», 
dessen fabel er dem Ariosto entlehnte. Es sind 
nur zwei dutzend ottaven^ aber in meisterhaf- 
ter formeller behandlung, wie sie vor ihm nur 
Wilhelm Heinse, der ertnder der deatsehea 
ottave rime und zwar schon 1773 jener 
«Laidion» geschrieben hatte, von der Goethe 
bewundernd meinte, er hätte nicht geglaubt» 
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<ks8 80 etwas in deutseher spräche möglich 
wäre. 

Der laxen Wielandschen art angehörig ist 
dagegen die erst im Musenalmanach von 1794 
mcUeneoe «Königin von Golconde» nach 
Bouflers prosa. Bei dem Franzosen entsc^ldigt 
für die tiefe des inhalts die natürliche, bezau- 
bernde frivolitätder behandlung, die grazie der 
spräche, die eleganz der künstlerischen abrun- 
dnng. Allein der leichtfatige Wieland war in der 
nachahmimg dieser französischen eigensdiaften 
glü<^Ucher als der tiefere, deutsd^re Bürger, 
auf den vielmehr der von ihm hinzugedichtete 
schluss zu seiner 1793 erschienenen Über- 
setzung des übrigens langathmigen und lang- 
weiligen briefes Abälards an Heloise von Pope 
ausschliesslich anwendung findet : 

%zi öcm Xielje mein unb Cetiter JScSmccstn 
toertic jeöt^ l^öreriS ^ruft crrcot! 
benu mit ttt öebieset Uttgt Hit l^eratit/ 

Sachen wie die «Königin von Golkonde» 
oder Wieland's «Komische Erzählungen» kom- 
men aber nicht von herzen und gehen nicht 
m herzen. 

Wir wissen aus Althoff, dass Bürger in Göt- 
tingen sehr viel ntar des honorars, das heisst 

des täglichen brotes wegen schrieb, namentlich 
die Übersetzungen, wozu auch «Benjamin Frank- 
lins Jugendjahre, von ihm sdibst besclnieben»! 
B^lin 1 792 , gc^iört. Nur aus diesem gründe 

10* 
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übernahm er auch, zu dem seit 1779 bis zum 

tode redigirten Musenalmanach, 1791 noch ein 
neues, in Berlin erscheinendes Journal «Die 
Akademie der schönen Redekünste», das er 
hauptsächlich durch eigene beiti^lge speisen 
mussle. Der Musenalmanach brachte ihm 
durch seinen freund und Verleger Dieterich, 
der ihn überhaupt oft durch Vorschüsse unter- 
stützen musste, einige hundert thaler jährlich« 
Und doch hätte Bürger allein von dem hono* 
rar seiner gedichte völlig existiren können, 
wenn ihm sein eigenster verdienst nicht durch 
die nachdrucker geraubt wäre. Ueber diese 
heillosen damaligen rechtszustände klagt er 
selbst mit gerechter indignation in der vorrede 
zur zweiten ausgäbe seiner gedichte. 

Unter den eben geschilderten aufreibenden 
thätigkeiten begann nun auch Bürger*s kränk- 
lichkeit mehr und mehr zuzunehmen , das 
gedieht «Vorgefühl der Gesundheit An Boie» 
war leider eine täuschung gewesen und Althoff 
theilt folgenden stossseufzer seines freundes 
in nackter prosa mit : «Immerwährende kränk- 
lichkeit des leibes belastet mehr denn allzu oft 
die natürliche kraft und thätigkeit meines 
geistes mit so drückenden fesseln; sie lähmt 
dergestalt die lebendigsten springfedem des 
herzens : dass bisweilen kein leben, kein stre- 
ben, kein wünsch mir noch übrig zu seyn 
scheint, als der letzte wünsch aller mühebe- 
ladenen und müden, der wünsch, aus einem 
beschwerlichen zusammengepressten das^n 
in die ruhe des nichtseyns hinab zn taumeln.» 
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Am deutlichsten und ergreifendsten tritt 
die ganze unglückliche göttinger existenz, 

in der nur das verhältniss zu den jungen A. W. 
Schlegel als lichtblick erscheint, uns inBürger's 
so sehr schönen, (von dem ersten herausgeber 
und andern philistem nach ihm als «cynisdi 
und widerwärtig» denuncirten) briefenan Meyer 
entgegen, die ich dahor an dieser stelle nach- 
zulesen bitte. (In dem buche : «Zur Erinnerung 
an Meyer, den Biographen Schröders.]» Braun- 
schweig 1847). 

Der bitterste kelch war ihm aber noch für 
die letzten jähre seines lebens aufgespart : seine 
dritte ehe. Auf die in den briefen vom i4.mär2 
1790 an Meyer, vom 22. april 1790 an einen 
ungenannten (zuerst im Allgem. Litterar An- 
zeiger von 1799) von ihm selbst erzählte art 
hatte er sich mit dem «Schwabenmädchen» 
▼erlobt. Die Vermittlerin dieses bündnisses, 
eine frau Ehrmann*) in Stuttgart, hatte die 
braut als ein vortreffliches und namentlich auch 
schon gegenwärtig vermögendes mädchen ge- 
schilderty mit sicherer aussieht auf mehrere be- 
deutende erbschaften, und so glaubte Bürger 
sowohl semen drei unmündigen kindem eine 
mutter geben, als auch seine äussere läge durct 
diese heirat erheblich verbessern zu können. 

Zwar warnte ihn Meyer durch ein ihm aus 
Italien mit der Unterschrift «Frau Menschen* 
schreck» zugesandtes gedieht, und auch seine 



*] Briefe voa G. A, Bürger an Marianne Ehnnann. 
Weimar 1S02. 
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freundin Elisa von der Recke rieth ihm von 
der heirat ab. Bürger antwortete der letzteren- 
in einem sehr ausführlichen briefe: «Poetisch- 
phantasiereich äug meinliebeshandelan: aber 
ieh hofie — meiiie ehe boU prosaisdi glücUick 
sein.» Von den übrigen inhalt dieses briefe» 
theilte frau v. d. Recke im Gesellschafter von. 
1823 noch folgendes mit : 

«Vorzüglich ist mir im gedächtniss ge- 
blieben, dass Bürger, als durch die geistreichen 
und gefühlvollen lieder und briefe d^ mädchens 
aus Schwaben sein herz und köpf schon gans 
gefangen waren, er seine geliebte um ihr bild- 
niss gebeten habe. Dies sei nach einiger zeit 
angekommen, von einem herzlichen briefe be- 
gleitet. Mit ungeduldiger liebe habe er das 
packet eröfihet, sei aber von angstundsöhrecken 
ergriffen worden, als er das schöne bild einer 
Aardü druneUe erblickte. Ihm war, als schwebte 
seine sanfte, holde, blonde MoUy, in aller milde 
ihres liebreizes, seiner seele vor. Er sah wieder 
auf das bild der schönen brünette hin; ihr 
feuriger blick schreckte ihn noch mehr; er 
warf das bild und den noch ungelesenen brief 
auf den tisch, lief aus seinem zimmer, schloss 
hinter sich zu, und eilte, von wunderlichen 
geftthlen ergriffen, in's freie. Hier kam er an 
ein waizenfeld« Die zeit wurde ihm gegen- 
wärtig, da er das lied gedichtet hatte: «O, was^ 
in tausend liebespracht etc.» und MoUy mit 
den blonden locken und dem sanften blicke 
schwebte ihm vor äugen* Thränen machten 
seinem beklenmiten herzen luft Ihm war^ ab 
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winkte jede kornähre ihm den gedanken zu: 
knüpfe kein eheband mit dem poetischen 
miUlcheii «19 Schwabenl Sinnendi wie er sich 
9m diesem handelauf einerechtiücheartheraus- 

ziehen könne, ging er langsam nach seiner 
Wohnung zurück. Hier las er nun den brief 
nnd^ wenn ich nicht irre, auch das gedieht, 
welche das bild b^leitet hatten« Der brief war 
so innig, so zart, so liebevoll geschrid>en, dass 
er nun dasbildniss von neuem betrachtete, und 
die in jenem geäusserten gesinnungen mit dem 
ausdrucke der feurigen äugen des portraits zu 
vergleichen suchte. Wie erstaunte er über den 
angenehmen eindrucke welchen dieses bildniss 
nnn auf ihn machte! Und Bürger entscUoss 
sich, zu dem ihm jetzt so lieb gewordenen 
originale zu reisen, das einen noch viel günsti- 
geren eindruck auf ihn machte.» 

Man darf Büfger nicht zu hart beurtheilen« 
Alles was sich gegen die ehe auf seiner sdte 
sagen liess, hatte er selbst der mutter und 
tochter in seiner ihnen übersandten «beichte 
eines mannes der ein edles mädchen nicht 
hintergehen will» erölDEoet. Dann erschien er 
peKsönlich in Stuttgart und erst nach stattge- 
habter bekanntschaft fand die trauung, im 
october 1790 statt. Als Lichtenberg erfuhr, 
dass die neuvermählten im anzuge seien, sagte 
er; Gut, ich werde kondoliren; und als man 
ihm die Schönheit der madame Bürger lobte: 
Sera Jtipiter diphteram impexit. 

Der letzte brief an Meyer enthüllt inkürze, 
wie schrecklich dem. unglücklichen mann dieser 
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letzte versuch, sich noch eimnal emponsurafiEeii, 
unsüeL 

Avsfähzlich schflder^ diese jamm^ollste 
seit seines lebens der in der «Ehestandsge- 
schichte»*) enthaltene brief an die mutter dieses 
verworfenen weibes, welches das haus eines 
edlen deutschen dichters geschändet. Diese 
wahrscheinlich von Reinhard publicirte dar- 
stellung ist ebenso zweifellos in jedem worte 
von Bürger verfasst, der sie sogar für weit und 
nach weit bestimmte, als sie von der strengsten 
Wahrheit auch nicht ein titelchen abweicht. Das 
letztre versteht sich für jeden, der Bürgers 
Charakter kennt, ganz von selbst: zum über- 
fiuss ist es jetzt noch durch die von G. Waitz 
herausgegebenen**) gleichzeitigen bricfe der 
verwittvveten KaroHne Böhmer (später A. W. 
Schlegels und zuletzt Schellings gattin) au 
ihren und Bürger's freund Meyer überall be- 
stätigt. Ich theile die wichtigsten dieser briefe 
hier mit: 

G. 8. Mars 89. 

Bürger, dessen bekanntschaft ich ganz 
kürzlich gemacht — er führt, wie er selbst 

*) Berlin und Leipzig. Schulz & Comp. 18 12. 
ftl dem Wiener nachdruck der werke Bürgers von 
18 12 sind diese «Aktenstücke» ebenfalls abgedruckt, 
und danach in der Groteschen Bürger-Ausgabe repro- 
ducirt. Der Wiener nachdruck lässt jedoch, wie ich 
seitdem erfahren, mehrere starke stellen des originales 
fort. 

**) Bei S. HirzeL 1870. i. band. 
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sagt, ein bärenleben und kommt selten aus 
sdner höhle hervor. Bürger wird auch wohl 

weggehen; er weiss noch nicht wohin, viel- 
leicht nach Berlin. — 

Marburg, n. Juli 91. 

Hätt^ ich platSy so schrieb ich Ihnen Uterar. 
dinge — von Schiller, der Bürgern um alle 

menschliche ehre recensirt hat und Bürgern, 
der sich nur durch Ironie zu helfen weiss — 
eine waffe, die in den bänden der meisten 
Schriftsteller^ weil sie meistens männer sind, 
verunglückt und ä plus forte raison in der 
seihigen — auch von Bürger dem ehemann, 
an dem sich die schatten seiner seligen frauen 
in der lebendigen rächen* — 

Göttingen, den 6. Dec. 91, 

Em genauer umgang mit einer gewissen 
madame Bürger ist den beiden mädchen [Caro- 
linens Schwestern], jetzt wieder sehr unvortheil- 
haft gewesen! Frau Menschenschreck! Du 
kennst die menscheui du hast wahr prophezeit ! 
Es ist ein kleines niedliches figürchen mit 
einem artigen gesicht und gäbe zu schwatzen 
— empfindsam wo es noth thut, intriguen- 
süchtig im höchsten grade — und die gehalt- 
loseste coquetterie — der es nicht um einen lieb- 
haber sowohl — ohngeachtet sie auch da so 
weit geht wie man gehen kann — sondern um 
den schwärm unbedeutender anbeter zu thun 
ist, die ihre ganze zeit damit verdirbt und den 
köpf dabei verliert. Mir thut*s sehr weh für 
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fäitCt tu fort/ toie in tit^ Xense^ «^dgeti/ 

Mtc nci/ 9tt€ora $ött Aalt 

9ns, 1(9 fvonte/ tu «skS mätHeft «It! 

Am 25. und 26.febraar 1794 besuchte ihn 

der von Schilkr so hochgepriesene Schweizer 
Matthisson. Wohlwollend streckte ihm der 
bescheidene Bürger die dürre hand entgegen 
und sagte: Sie haben vier verse gemacht, die 
mich oft getröstet haben und flir die ich Sie 
einen griff in meine gedichte möchte thun 
lassen, welchen Sie wollten : 

9fftt5lt4 in ^tt muun 

tin«t Ha^ ^at^tttüt^ i^tt$ Xtften^ 

isxit ein CraumgcHcDt X^imh, 

Er deklamirte gedämpft und leise, als 

wehte die stimme vom stillen Lethe selber 
hinauf. Wie Matthisson in seinen «Erinnerun- 
gen» berichtet, fand er Bürger «abgezehrt, 
bleich und entstellt, mehr dem tode als dem 
leben angehörend, nur seine blauen äugen 
leuchten noch. Man hat mühe seine leise 
spräche zu verstehen, da seine Stimmorgane 
gelähmt sind.» 

Ein ungenannter theilt in Herrig's Archiv 
(bandXXI) mit, dass Bürger noch einen tag vor 
seinem tode sehr durdi eine sendung gedichte 
des universitätspredigers Volborth erheitert sei: 
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weil dieselben einen hexrlichen beitrag zu sei- 
nem «Schofelarchiv» abgegeben hätten. 

«Bürger», erzählt sein arzt und biograph, 
«lernte die über seinem haupte schwebende 
unüberwindliche todesgefahr erst wenige 
tage vor seinem ende kennen. Bis dahhi 
nahm bei ihm, wie das bei schwindsüchtigen 
meistentheils zu geschehen pflegt, die hoff- 
nung zur besserung mit der krankheit zu; 
und ich habe es immer für grausam gehal- 
ten, solchen kranken das einzige auch noch 
zu entreissen, was ihnen die natur absicht- 
lich ^ wie es scheint, gelassen hat, um ihren 
bejammernswürdigen zustand erträglich zu 
machen, • — die hoffnung. Erst als ihm 
selbst die äugen über seinen zustand aufzu- 
gehen anfingen, gestand ich ihm, dass er frei- 
lich jetzt nicht mehr hoffen könnte, von dieser 
krankheit zu genesen. Weit entfernt, durch 
diese entdeckung beunruhigt zu werden, ant- 
wortete er, es komme ihm nun selbst so vor, 
und wünschte sich nur einen leichten tod. £r 
sagte mir, er würde es gern sdien, wenn in 
seiner todesstunde sich einige freunde tun ihn 
versammelten, und sich, ohne die allergeringste 
betrübniss zu äussern, in munteren und geist- 
reichen gesprächen unterhielten , indem er die 
äugen für immer schlösse. Allein dazu kam 
es nicht. AmS.junius 1794 verging ihm ^egen 
abend der kleine Überrest von spräche vollends. 
Er wollte seinem mehrjährigen rechtschaffenen 
freunde, dem Herrn Dr. Jäger, der auf seine 
dringeiuie bitte die Vormundschaft über die 
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kiader übernommen hatte, und mir etwas 
sagen, konnte aber kein vernehmliches wort 
mdir hervorbringen. Wir baten ihn, au ver- 
siidien, ob er uns seine meinnng nidit sdhrift- 

lieh mittheilen könnte; aber auch die äugen 
versagten ihm ihren dienst; es war und blieb 
ihm, aller angezündeten lichter ungeachtet, au 
dunkd» und indem er den mtind öffnete, um 
mir ihm vorgelegte frage mit ja zu be- 
antworten, blies er sanft seinen letzten athem 
aus, in einem alter von sechs und vierzig jäh- 
ren, fiinf monaten und acht tagen. 

So wurde ihm also doch der letzte wünsch 
gewähret, ihm, der so mandien in seinem 
leben vergebens gedian hatte, Mer tod seigte 
sich ihm in einer gar nicht schrecklichen ge- 
stalt, indem er weder von moralisclier furcht, 
noch körperlicher angst, oder schmerzen be- 
gleitet war. Ja, vielleicht würde er ihm, nacb 
adlem, was er erduldet hatte, sogar willkommen 
gewesen sein, wenn er ihn nicht von vier ge- 
liebten kindem, — einer tochter von der ersten 
frau, einem söhne und einer toditer von der 
zweite, und einem söhne von der -dritten, 
getrennt hätte. Herr doctor und gamison- 
medicus Jäger, den er unmittdSb^ nach jener 
entdeckung, etwa drei tage vor seinem ende, 
zu sich bitten Hess, versichert, bei wenig men- 
schen, die sich dem tode so nahe gewusst, 
eine ruhigere gonttthvm&ssung beobachtet zu 
kaben« 

Ueber sein vermögen, welches zur bezah- 
lung der massigen schulden nicht hinreichte, 
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die er bei 80 ungOnstigen sdMcksalea m 
machen geft0thigt war, entstand ein con- 

curs-process, welcher jetzt der entscheidung 
nahe ist». 

Dr. Althoff^s Schilderung < von Bürger'« 
«liaiakter^ ans mehrjiUirigem Umgang ge- 
schöpft, erscheint so unparteiisdi und trefflich, 
jdass ich aus derselben hier ebenfalls das wich- 
tigste beibringe: 

«Was Bürgern, als menschen betrachtet» 
am meisten aussetchnete, das ifvar du unge- 
mein hoher grad von heraensgüte und wcU- 
uroOen gegen alle geschöpfe* Idh habe wenige 
menschen gekannt, welche ihn darin übertrofFen 
hätten. Diese herzensgute und dieses wohl- 
wollen gegen andere zeigte sich nicht blos 
«durch w^örtlich geäusserte theilnahme an frem- 
-dem Unglücke, sondern «r pflegte es auf die 
thätigste art zu beweisen , wie innig und auf- 
richtig seine theilnahme war. Bei der grossen 
berühmtheit seines namens wurde er sehr häufig 
Ton fremden abenteurern überlaufen, und nicht 
selten auch von wirklich hüi&bedürftigen 
lehrten und kllnstlem um uintenstlftsiing ange- 
sprochen. In solchen fällen gab er, der doch 
selbst nichts übrig, oft das noth wendige nicht 
einmal hatte, gewöhnlich einige gülden oder 
Aaler, und wären es auch seine letzten ge- 
wesen, mit einer so guten art hin, 'dass der 
empfänger dadurch noch mehr, als durch die 
gäbe selbst, aufgerichtet und zur dankbarkeit 
und liebe gegen den geber hingerissen wurde. 
Ich weiss dieses theils als aeuge und theUs ans 
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Die erste original-ausgabe unseres dichters 
flihrt den titel : 

attMeH SCu0uft 2ß0i^ . . t 

r I j - « A ^ 

UcnxntM nnü in HawmiCCIiitt 

r 

' . t 

Hievon erschien, noch im. selben jahri wol 
der Harste d^r ni^qb AWiPff ^wJ4lps^#..ÄÄch- 
drttckey T^r^nkfurl: ii^id Leipzig 1778 (olipe 
kupfer und das subscribentenverzeichniss) 
etwas grösserem oktav und auf weit schlech- 
terem papier als das original. Die erste aus- 
gäbe enthält auf 328 seiten 66 gedichte, voran 
gehen 14 unpaginirte blätter, jedes in 2wei 
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enggedruckten spalten die subscribenten ver- 
zeichnend (der preis betrug i thlr. 8 gr.) ; dann 
folgen XXU selten «Vorrede». Die Sammlung 
ist chronologisch geordnet und steht vor jedem 
gedieht das datom seiner etatstdiung. Wie wenig 
genau es der dichter indess mit dieser Chrono- 
logie nahm, ergiebt ein von Weinhold zuerst 
publicirter brief an Boie vom 6. april 1778. 

£lf jähre später erschien die zweite und 
letzte ausgäbe von Bürgers hand : 

. , Gedichte 

von 

Gottfried August BUIR GER. 



Mit Kupfern. 



Mit ChuifursÜ. Sachs, gnädigstem Fhvilegio. 



Göttingen. 

Bei Johann Christian Dieterich. 
MDCCLXXXDC. 

Dieser titel ist.in Stahlstich, mit geschmack- 
loser vennenmg äusgefllhrt, gegenüber steht 
das Portrait^ das Altfaoff fUr das ähnlichste er* 
kVktt Es folgt ein zweiter titel mit deutschem 

druck, auf welchem «Erster Theil» bemerkt ist. 
Auf die vorrede (p. 3 — 42) folgt das aVerzeich- 
sisst der Gedichte des erstenBandes» (p. 43^46) 
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and dann mit neu anhebender paginirung ein 
Schmutztitel : 

Es sind 73 gedichte(p.3 — 272). 

Der Stahlstichtitel des zweiten bandeslantet : 

Gedichte 

von 

OnUfried August Bürger. 



Bfit Kuplem. 



Zweiter Theil. 



Göttingen. 

Bei Johann Christian DietericlL 
MDCCLXXXIX. 

Auf das verseichniss der gedidite des 

zweiten bandes (p. 3 — 6) folgen «Verbesse- 
rungen im ersten Bande» (p. 7 — 10), sodann 
auf sieben unpaginirten blättern, jedes von 
durchschnittlich 34 zeilen^ das «Verzeichniss 
der Ptänumeranten und Subscribenten». Boie 
nahm 10, Gleim 4, ein ungenannter flir seine 
freunde 100 exemplare. Auch diese ausgäbe 
kostete x thlr. 8 gr., auf Schreibpapier 2 ihlu 
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Eine frische paginirung hebt vom ersten, 
sdbmutztitel an; 

SÜneltsf %iu^. 

22 gedichte (p. 5 bis 220). 
Dann folgt: 

J^ttmitt%tt a5etiic]^te. 
49 gedichte (p. 225 — 296). 

Die X. ausgäbe, im cimelienschrank der 

göttinger bibliothek befindlich, habe ich auf 
das sorgfältigste mit der 2. in meinem besitz 
verglichen. Auch die exemplare der 2. aus- 
gäbe sind indessen nicht alle authentisch. Der 
verlier liess heimlich nachschttsse machen^ 
welche druckfehler enthielten. Bürger pro« 
testirte hiegegen in einem brief an Dieterich; 
vom 3. april 1791 (in Westermanns Monats- 
heften vom mai 1872 abgedruckt) und er- 
kannte nur die «ächte von ihm revidirte auf- 
läge» an. 

Von den 66 gedichten der ausgäbe von 

1778 hat Bürger nun blos ein ganz bedeutungs- 
loses 14 Zeilen langes «Fragment» betiteltes 
stück, sowie das lateinische original des oben 
besprochenen zecfaliedes weggelassen. Die 
chronologischen daten hat er sämmtlich ge- 
strichen um so mehr, da die anordnung nun* 
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mehr die allein in der sache begründete, den 
drei völlig verschiedenen kategoikn dieaa^ 
gedichte allein gemässe geworden war* 

Die Varianten im einzelnen zwischen den 
beiden ausgaben sind weder zahlreich noch 
bedeutend, meist leise änderungen im aus- 
drucke und stets wirkliche Verbesserungen. Die 
erste ausgäbe schloss mit dem lied an den 
mond (im april 1778), welches hier noch die 
nachher weggebliebene Strophe enthielt, nach 
der verszeile: 

Xl^ixVLt icg aUtin t)ic]| Ctumm bocuSec fit\jü, 
^tiünbtt^ ta icB jctst mit einem Zantic 

m 

böl meinet IB^eimercicn^ 9et nnb Bin 
im 0an5en inettBen teutfcgen l^atertanbe 
^Batttinn umsuacftn entC^IoCten iftim 

Die 65 aus der ersten in die zweite auf- 



also vertheut: i bis 41 (An den Mond) im 

Ersten Buch «Lyrische Gedichte»; i bis 13 
(Entfiihrung) im Zweiten Buch; und i bis 10 
im Dritten Buch «Vermischte Gedichte». In- 
sofern ist also die Chronologie im grossen 
eingehalten, dass diese 65 gedichte von 1778 
iib^^l, unvermischt mit spätei:en, vorange- 
stellt worden sind. 

•Dem tex!t von 1789, der ausgäbe letzter 
hand, ist im einzelnen überall vor der ersten 
ausgäbe der vor^Ug zu geben. 

attö^isdHen ptojektirte Bürger schon 1790 
eine neue ausgäbe seint^ gedichte '(v^gL- 
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gedichte sind in letstrer 
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deft brkf an MeTei: vom do. märz i7$o). Der 
Mosen« Almanach von i yptbradite das Moliy^ 
Hed «das Mädel , das ich tneinM in einer to<> 

talen Umarbeitung unter dem titel «die Holde, 
die ich meine» mit der anmerkung: «Zur probe 
der feitey welche mehrere meiner lieder für die 
ansserordentliche aasgäbe erfahren ha- 
ben, welche nunmehr gewiss« und, wenn an^ 
ders die künstler keinen aufschub veranlassen« 
zur nächsten L. ostermesse erscheinen wird.» 

Obwohl aber nach und nach 205 abon- 
nenten sich gefunden hatten, kam die ausgäbe 
nicht m stände, weil Bürger kein ende am 
korrigiren finden konnte. Auf diese unglück^ 
liehe idee des ewigen verbesserns war er durch 
Schiller's recension gekommen : er wollte, trotz 
besserer, eigener einsieht, die vermisste «Idea- 
lität» parforce hineinbringen. Ich verweise 
von hier auf Bttrger's eigene worte in seiner 
«Rechenschaft ilba die Veittnderungen in der 

Nachtfeicr». 

Keinesweges aber will ich hier im allge- 
meinen A. W. Schlegers meinung beistimmen, 
wonach die kunstwerke gleich von selbst kor^ 
rekt amr weit kämen und dem künstler weiter 
keine grosse arbeit verursachten. Ans den 
briefen über die «Lconore» ergiebt sich, dass 
Bürger wenigstens auch bei diesem werke die 
definitive Vollendung sich sauren schweiss 
kosten Hess. Althofif erzählt: Bürger habe 
dnydi Boies anfängliche strenge kritik die 
kanst gelernt, de faire difficilement des vers und 
er habe ihn oft versichert: «Er hätte seinen 
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dichterruhm nicht sowohl ungemeinen talen- 
tea, als vielmehr der grossen mühe und dem 
langen unverdrossenen gebrancbe der feile bei 
seinen kunstwerken zu verdanken. Dazu triebe 

ihn ein gewisser geschmack an, dem selten et- 
was ganz schlechtes genügte. Das wäre aber 
der fehler der meisten mittelmässigen dichter, 
dass sie sich in jede geburt ihrer muse sogleich 
verliebten, und sie keiner weiteren Verbesse- 
rung bedürftig oder empfänglich glaubten« 
Seine besten gedichte hätten ihm gerade auch 
die meiste anstrengung beim ausbessern ge- 
kostet. — £r veränderte nicht blos einzelne 
Wörter und zeilen; sondern es blieb oft, wie 
er zu sagen pflegte, kein stein auf dem an- 
dern.» 

So pflegte auch Goethe und namentlich 
Heinrich Heine den grundsatz Swifts (wenn 
auch cum grano salis natürlich ) anzuwenden : 
Jf ym aSnire anything partioiiariy, siriie it 

Die künstlerischen ideen kommen aller- 
dings leicht und mühelos, wie im träume : ihre 
ausführung, die wirkliche produktion eines 
Werkes ist eine geistige herkulesarbeit. Ich er- 
innere hier an das unsterbliche kapitel XXI 
in der Cmsme Bette des grossen JDe Balne 
mCe gui faii ks granäs arHsfes^% und kehre zu 
Bürgers «ausserordentlicher» gedichtausgabe 
zurück. 

Es war ein grosses glück, dass dieselbe 
nicht zu Stande kam. Wir sind nun berechtigti 
die ausgäbe von 1789 als au^be letzter band 
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anzusehen und nur in relativ seltenen aus- 

nahmefällen auf die späteren lesarten rück^ 
sieht zu nehmen. Diese lesarten sind von 
Reinhard zuerst mitgetheilt und in den text 
aufgenommen, als er im auftrage der Diete- 
rich'schen Buchhandlung, zur befriedigung dar 
pränumeranten, 1796 die neue (3.) ausgäbe 
bearbeitete. Er erklärte in der vorrede, dass 
er unter den verschiedensten lesarten, die 
Bürger theils in dem i. band der ausgäbe von 
2789, theils auf lose blätter notirt habe, 
selbständig gewählt habe. Nicht Bürger wählte 
also, sondern der assessor Reinhard, einer der 
mittelmässigsten poetaster, die je in Marsyas 
fusstapfen gewandelt. Ein bestimmter be- 
fehl Bürgers, dass die künftige aus- 
gäbe etwa diese und nur diese lesart 
haben dürfe, 'existirt nicht. Er hatte 
sich eben nur allerlei marginalien notirt, heute 
diesen, morgen jenen einfall, übermorgen ver- 
werfend, was er gestern schrieb. Von einer 
oidgültigen redaction war nicht entfernt die 
rede. Mit um so grösserem redit sagt daher 
Schlegel, nachdem er bemerkt, dass der lieb- 
haber, der die posthume ausgäbe aufschlägt, 
seine vormaligen lieblinge kaum wiedererken- 
nen würde: «Ich glaube, die herstellung des 
besseren würde keine Verletzung der rechte 
des dichters sein, der zwar mit seinen hervor- 
bringungen nach willkür schalten, aber nldits 
einmal gegebenes zurücknehmen kann. Konnte 
doch Tasso, der mit den korrecturen ins 
grosse gieng, sein umgearbeitetesi mit mühsam 



Iji DIE PARODIE IN OESTERREICH 

einzelnen thorheken zu thun; hier erwartm 
Bnd faiden wir auch nicht jeBcn ticftn emst^ 
den Schopenhauer hinter allen «schereen und 

possen des Romancero» merkte, und wes- 
halb er Heinrich Heine einen «wirklichen 
humorkten» nannte. 

In der Stufenleiter dar qpecies des komi- 
sohen muss die parodie jedenfalls die unterste 
stelle einnehmen, denn nur in Voraussetzung 
und stetem bezug auf ein schon vorhandenes 
original ist sie überhaupt wirksam, ja verstä»nd- 
lich. Jedes wirJdiche kunstwerk ist aber^ ein 
selbsttodiges ganae, einQ« weit fUr sidi und- aus 
sich selber voU deudbar und^erkläriich. 

Die parodie ist zudem ihrem wesen nach 
eigentlich nur eine, wenn auch besonder« 
drastische und mit allen vortheilen des rhyth- 
mus und reims ausgestattete litei^^uiische k r i ti 
Sie ist daher audh nur auf kunstschöpfungen 
mit erfolg anzuwenden und angewendet, wel- 
chen ein dichterischer grundmangel von geburt 
anhaftet 

Euripides konnte vom Aristophanes in den 
«FM)schen».wirksam parodirt werddUi Aeschylos 
und^ Sophokles haben keine solche parodien 

erfahren. Und wenn die Griechen auch ernste 
verse des Homer auf alltagsvorgänge komisch 
anzuwenden liebten, wie Matron mehrere tau- 
we^d homerische verse auf die^ kochkunst 
appUcirtey so> dass- Henricus Stephanus 1 5 73 
einen band Homeri et Hesiodi certamm^ Mth 
tronis et aHorum parodiae ex Homert versibus 
ediren konnte; die Homerische dichtung als 
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aojUihe ist dach nicht parodirt worden. Denn 
difi* «BalvadiomyQiiia«hic9i» iat naeh Wdckcsfsr 
gewiss lichtig^r ansieht eine* satire auf späte 

schlechte nachahmungen der Uias. Von Shake- 
speare's «Troilusund Cressida»urtheilte schon 
Goethfit: huUQ sei weder paiodie noch tsavesüi^ 
imr eiDeumfcramng, Umsetzung jenes grossen 
weckes isa comanäsid^diainfl&ehe («Bdef-- 
iwechself mifl Zeltenr III, 436, 437). Es dürfte 
aber doch wohl wenigstens eine parodie des 
romantischen epos des Boccaz,. «FÜQ&tratoj», 
daS' äbakespeare durch Chaucer kennen lemtftt' 
¥em diahfcer beabsichtigit. gewesen sein« 

Der gründe weshalb jne grateten alten, 
nicht zu parodiren waren, ist leicht eibichtlich. 
Die erhabene einfalt des Aeschylos, das sittr 
liehe palhos des Sophokles und die esnste und 
heitere naivetät Homec'a simij imgeaucht umL 
ungekttnstdt^ sie. entspringen' durchaus aus- 
dieai gegenstände und nirgends tritt Übertrei- 
bung oder Unnatur hervor. Bei dent sentimen- 
talen Euripides ist fast überall das gegentlieii 
der fall, bei ihm ist das paibhoanur um.des> 
padios willenidat 

Noch weiir weniger sind, die- grossen dichr 
ter der neuen literaturzu parodiren, ein Dante,- 
Cervantes, Shakespeare. In ihren werken ist 
dem erhabenen das correctiv. des komischeu 
gleieh. mitgegeben V alft wahse hum<msten um- 
Ümax sie. die. gaiuse wdt, nach ihncrr tragischen 
und lächerlichen, idealen und realen seite, 
immer aber schimmert eine grosse weltidee in 
tieffliraiigmi ernste durch den. hintergnmd. 

12* 
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Der dichter der mDimna CMtmmHan entleliiit 

vergleiche dem Würfelspiel der schenken ; von* 

seinem teufel sagt er gelegentlich : Et egli avea 
del cul fatto iroinbetta {Inf, XXI)^ «und muss 
schon allein wegen jenes grossen höllischen 
genrebildes von den betrügem der höchste 
mebter kolossaler komik heisSien» (Burckhardt, 
«Kunst der Renaissance», i.anfl., p. 155). Als 
der edle Don Quixote auszieht, dem unrecht 
in der weit ein ende zu machen, werden ihm 
die ritterwa&n dazu von fahrenden dimen 
mdd pariidam angelegt] Fallstaff parodirt das 
königthum, das in einer andern scene des 
dramas seine schönste Verherrlichung erfährt; 
Hamlet und Polonius, Lear und der Narr, 
Macbeth und sein Pförtner treten in Einem 
Stücke auf. Weil so diese werke in ihrer er- 
staunlichen umveisalität die gmeine realität 
so gut im Spiegel der kunst anfiangen wie die 
sublimsten empfindungen und thaten des 
menschengeistes, kann ihnen die parodie ge- 
mäss ihrem oben beschriebenen wesen gar 
nicht beikommen. 

Kein dichter aber in der gesammten wdt- 
literatur ist so sehr zur Zielscheibe der paro- 
disten geworden wie der fiihrer und meister 
Dante's, P. Virgilius Maro. Man kann sageiv 
dass er dazu prädestinirt war« 

Denn wenn sdbstversüUidlich Virgil's ver- 
dienst um den poetischen Sprachgebrauch und 
den Stil der römischen poesie, für die er 
m dieser hinsieht bewundernswerthes muster 
wurde, von niemand geleugnet werden kann. 
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SO muss das unternehmen, in «Aeneis» ein 

nationalepos schaffen zu wollen, doch von 
vornherein verfehlt genannt werden. Während 
volksepen naturgemäss nur am anfang einer 
literatur hervorwachsen könneni wollte der rö< 
mische poet in der mitte der literaturentwicke- 
lung künstlich und mit Zugrundelegung jener 
von selbst gewordenen originale eine nationale 
dichtung schaffen, indem er eine einheimische 
sage in historisch-psychologischer weise, aber 
jgit mythologischem hintergrunde zu gestalten 
versuchte. Selbst ein noch grösserer dichter 
als Virgil hätte hierbei scheitern müssen, so 
gut wie später Tasso, Camoens und Voltaire 
das selbe problem vergebens zu lösen versuch- 
ten. Aber der dichter theokritischer eklogen 
war auch überhaupt nicht der mann fUr das 
heroischeepos, selbstangenommen, ein solches 
wäre im alten Rom möglich gewesen. Es war 
aber nicht möglich, da die italischen götter 
nur abstractionen, und göttergleiche beiden 
dem bewusstsein fremd waren. Sehr bezeich- 
nend ist es daher, dass die römische epik mit 
Andronicus' Übersetzung der Odyssee an- 
fing. Sie kam denn auch später nie über die 
nachahmung Homerts hinaus. «Am besten» 
sagt der neueste geschichtschreiber der römi- 
schen literatur «gelingen Virgil in allen dicht- 
gattungen solche gegenstände, welche gemüt- 
liche wärme erregen oder zulassen, wie die 
leblose natur, das heimatland, die familie und 
die liebe. Aber er ist zu weich und zu wenig 
genial, als dass er auf dem seiner natur zu- 
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«agenckten gebiete httite beliarmn tmd darauf 

Tuhm ernten können. Er Jasst sich von aussen 
auf Stoffe fuhren, für die er nicht geboren war. 
Die gewissenhafteste arbeit ersetzt nidit deu 
mangel an echöpferkraft und erinduiigq;aibe) 
aai wsprüngllicher frische^ anschaiAichkeit md 
lebendigkeit». (Teuffei, «Geschichte der rtknt- 
sehen Literatur», Leipzig 1868 — 69). Sein 
held ist daher weit entfernt einen naäonalhel- 
den zu repräsentireoi und Saint Ewemond hat 
völlig lecbt mit seiner witaigen bemerking: 
Aeneas passe viel besser zum grfinder eims 
mönchsklosters als zu dem eines reiches. Vol- 
taire, der dies dictum missfällig citirt, versteigt 
sich dagegen in seiner masslosen bewunderuBg 
Virgü's zu dem bomnot: Jähmh^e a faü Vit^ky 
äU-ön: si €da est^ iest sam AmU son plus bd 
imvrage {mEssm sur Im p^hit ipiquen^ ckap. Iff.) 

Schon bei lebzeiten Virgil's wurden seine 
gedichte daher vom thron der erhabenheit in 
den staub des lächerlichen gezogen. Donatus 
im «Leben Virgii's»» Kap. XYI, % 61, beridittt 
awar nur von zwei antibucolicis, die ein ob» 
genannter verfasst, sowie von der parodie 
einer stelle der «Georgica»; allein es ist uns in 
Herculanum eine merkwürdige caricatur auf 
eine besonders populäre stelle der Aeneis auf- 
behalten. Sie stellt Aeneas' ansrag aus Troja 
dar, nnd Thomas Wright in sdbem v(XM%- 
liehen werke mHistory 0/ caricature and grotes^ 
qu€ in Uterature and arH {London 1865) hat so- 
wohl die gleichfalls aufgefundene ernstgehal- 
tene iUustralion der scene wie deren paiwüc 
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aus Oorius' mAfuset^ Flormtimmk im hol2- 
^ohaitt wiederj^eben. Auf dem erstem sehen 
Aeneas ds kräftig schtoen »anii stinen 

alten vater tragen, während der kleine Aska- 
mus an seiner andern band ihm folgt. Weh- 
müthig blickt er nach den flammen Trojas zu- 
rück« Die parodie reproducirt die nämlidie 
]gnq>pe, ab«r die menschen sind in aflfen ver* 
wanddt. Anchises sitzt als uralter nackter 
emstblickender äffe, vor sich einen kästen, 
worin die Penaten, auf der schulter des grossen 
kräftigen äffen Aeneas» der sich auch hier^ 
aber mit thierischem ernst» nach Troja um«* 
sieht Statt des Schwertes trägt er eineb ähn^' 
lieh gestalteten affenschwanz. Als sehr putziges 
äffchen folgt Askan : 

yUlus seqmhtr tum passibus aeqtds 

wie es an der betreffemden stelle heisst. IXe 
ungleidhen sdiritte des kleinen vortrefflich 

dargestellt. 

Allein die parodie zeugt andrerseits nur 
für die berühmtheit des dichters» die ihm denn 
auch in den spätem kaiser^eiten^ liHe nament- 
lich durch das ganze mittdalter und bisf auf 
diesen tag mehr als sämmtBchen andern r6mi« 
sehen dichtem zutheil geworden ist. Freilich 
lebte er nicht nur als dichter sondern auch als 
Zauberer fort. Vgl. G. Zappert, «Virgil's Fort- 
leben im Mittelalters (Wien 185 1> Denksdyrif^ 
ten der Akademie); Roth, «Der Zaubtt'ef 
Virgilius (Germania, band IV). Die Franzosen 
haben ein volksbuch mLes faicU mfrveiUcux dt 
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Virgilem^ das in Genf 1867 in neuem abdrnck 
etsdiienen. Das deutsche hat Simrock heraus« 

gegeben, bei dessen ausgaben man leider nie 
genau weiss, wie sie sich zur Originalausgabe 
verhalten. Ferner galt der heidnische dichter 
als vorherverkünder des Christenthums wegen 
der einen bekannten eUogei wesshalb A« Ro- 
^tts ein buch sdireiben konnte; m Virilit 
eoangclisantis Christiados libri VI /Iii {Tigur, 
1664). 

Der vater der mittelhochdeutschen poesie, 
Heinrich von Veldekin, bearbeitete die Aeneide 
in den achtziger jähren des 12. Jahrhunderts 
als höfisches ritterepos, worin ihm Boccaz 
(13 13 geboren) in dem schon erwähnten «Filo- 
strato», welches die liebe des Troilus und der 
Cressida schildert, folgte. Nach Virgil 's muster 
schrieb er auch andere aus Karl's des Grossen 
Sagenkreis entldmte episdie dichtungen, in 
denbn er aber — umgekehrt wie Veldek — - 
die christliche mythologie in die antike ver- 
wandelte. 

Indess auch auf diese ritterlichen beiden* 
gedichtCy Virgilische sprösslinge« auf welche 
'die kranidieft ihres vaters vererbt war, lauerte 

die feder des parodisten. Luigi Pulci (1432 — • 
8;) behandelte in «// Aforgante maggiorey> die 
Rolandssage als burleske. Den kaiser Karl 
und seine paladine zog er so gut in's lächer- 
liche wie die geistlichen und, wenn auch ver- 
hüllty die religion selbst. Das letztere bezwei- 
felt Lord Byron in der einleitung zu seiner 
Übersetzung des ersten gesangs: er meint, in 
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jener zeit habe man so kühn noch nicht sein 
dOrfen, und sei es auch nicht gewesen« Allein 
wir haben schon eine parodie des Fater noster 

aus dem jähre 1393 und eine des Ave Maria 
von 1456, welche Zingerle in der «Germania» 
(1S69 p. 405) mittheilt. Das concil zu Trier 
verbot sogar eigens ^uTrutamos^ ei iüios vagas 
schalares cantare versus super Sanctus et Angelus 
DetTü {Delcpierre^ uLa Parodien. London, 1870, 
p. 54). Besonders bezeichnend ist es, dass 
Piüci seinen travestirten beiden die vulgär- 
sprache des florentiner pöbels in den mund 
legt und sein buch mit toscanischen Sprich- 
wörtern spickt, was uns an <ten Cervantes er- 
innert, der ihn später, von den selben absiebten 
ausgehend, so unendlich weit übertreffen sollte. 
Unter Pulci's zahlreichen nachfolgern ist der 
merkwürdigste Teofilo Folengo, ein Mantuaner 
wie Virgil, den november 149 1 geboren und 
nach einem abenteuerlichen, zwischen wdtlust 
und klostereinsamkeit getheilten leben im de- 
cember 1544 gestorben. In seiner jugend 
schrieb er ein epos, in welchem er die Aeneide 
weit übertroffen zu haben glaubte. Er legte 
das werk dem bischof von Mantua vor; als- 
dieser ihm kein grösseres compliment glaubte 
sagen zu können, als: sein gedieht komme 
dem Virgil gleich , da verbrannte er sein ma- 
nuscript und schrieb von nun an nur noch 
maccaroniscfae parodien» von denen mBetido da 
Cipadctn (15 17) die berühmteste ist Die 
spräche dieser maccaronischen poesie besteht 
aus einer mischung von reinem latein mit 
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btidak iate ia is irt ett, anschücken des pöbds^ 
11^ ki dieBcr fonii war dar cwack, das ritter- 

epos zu travestiren, am sichersten tXL erreichen« 
Im Baldo parodirt Folengo gelegentlich auch 
seinen nebenbuhler Virgil. Im nOr/anäino» 
«teilte er Roland als betteljungen dar und er*- 
attUte dessen heldeüthateB« Nebea Folengo 
ist besonders Evangeltsta Fossa m nennen. Er 
übersetzte um 1494 die Bukolika VirgiPs und 
parodirte ihn andererseits in dem gedieht «De 
Angeio Spuza Venetork^ welches der schon ge- 
nannte franxösisdie biUiG^liUe Ootave Dele- 
plerre unter dem titel « VkgXanam herausgab 
in seinem prächtigen hM^^Macctroneana cmdram 
{London, Trübner ^ 1862). Den Bojardo tca- 
.vestirte Berni (f 1536). 

Dass neben diesen epischen paiodien ancbi 
beeeits zu ende des ^14. jahrhiinderts, im sonett 
Petrardiiacbe ttebesklagen und anderes der 
art durch nachahmung ausgehöhnt wurde, ver^ 
sichert der geistreichste kenner dieser epoche, 
Jakob Burckhardt («Kunst der Renaissance» p% 
159). Van dem Fktfentiner barbier Domenfoe 
Attchidlo, welcher C448 starb, haben wk 
4ittch satimdie sooette. 

Viel später trat die parodie in Spanien auf* 
Dieälteste parodie \%U<lJJ Asneiday^ (dieEseliade) 
des Cosrao de Aldana« Kein exemplar des 
imches ist jedoch auf uns gekommen. 1^04 
^cscbien des Cintio Mencttsso heMengedicht 
auf den tod und diie obsequien der fcatee 

Chrespina Maranzmanaj und auch Lope de 
Vega verfasste eine mGaUmacüa»^ Aoosto's 
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.liebesepos durch die löstorie der tidbe zweier 

katzen parodirend. Im Cerva;ntes endlich 
ünden sich hie und da auch die alten ritter- 
i)ücker geradezu parodirende steüen einge- 
!Bliresat; sonst ^gehört dies erlia;benste weik des 
Jinmois mckät m die gesdhidite der panodiow 

Zuerst durch die Italiener, dann auch durch 
spanische ^nflüsse kam die parodie nach 
Frankreich. 

Wie Antoinedeila Saie,"^) angeregt darch 
.fiocc&£., der edbst rem. einer franxSiisdpcn 
matter in Paris geboren war, im jähre i^f6d 
seine x<Cent nouvdles muvelksy) componirte, 
-welche ihr äiisserliches italienisches vorbild, 
-die iiCeaio novelk anticke» ebenso weit über- 
:trafi6Si, a^b sie dem Decamerone ebenbiMig M 
die Seite traten: so wirkte Folengo ganz ent* 
schieden auf Räbelais ei», der ihn wol auf 
seiner reise nach Italien i>ers5nlich mochte 
kennen gelernt haben. Rabelais' grosses werk 
ist jedoch, gleich dem Don Quixote, unendlich 
mehr als eine biosae pasodie )Aer atterromane. 
Später wurde die Üte- fa tgohe parodie in 
Frankreich so bdiebt, dass, nach Fiögel, jede 
grosse Oper, jedes traucrspiel, überhaupt jedes 
stück von bedeutung, das in Paris mit beifall 
gegeben wurde, alsbald travestirt wurde, so dass 
wir unter anderm ^e viepbämttge Sammlung 
^Paradies du mmmm 4hS$ftf^ Maüefim (Paris 
1731—35) haben. 

Vgl. Ludwig Stem's hö<^st interessanten, vor- 
trefnichen «Versuch über Aatoine de la Salei» in Herrig's 
«Archiv» XLVI« 143 



Digrtized by Google 



X88 DIE PARODIE IN OESTERREICH 

Im geburtsjahr Rabelais', 1483, erschien 

die erste gedruckte französibche prosaüber- 
setzung des Virgil unter dem titel : «Z^ Hure 
des Enädeswf 1509 die erste Übersetzung in 
versen. An einer später€3i neuen ttberseteung 
betheiligte sich auohCleiiientMiirol (gest 1554). 
Erat effwa hundert jähre später trat di^ be- 
rühmteste französische parodie des Virgil ans 
licht : der « Virgile travesti en vers burlesques de 
Scarronm, Die ersten beiden bücher, welche 
der Malade de Ja Reim der königin widmet^ 
wurden 1638 zu Paris gedruckt, 1650 — 51 kam 
eine ausgäbe in fünf büchern heraus, 1652 die 
vollständige in acht. Das buch machte unge- 
meines aufsehen und erschien in sehr zahl- 
reichen auflagen. Der erstegesaag hebt also an; 

(Tun Stile qt^on trouva bouffbn, 
ttujour<Phui de ce stiU meme — 
eneer ftiä num wage Mime 
ckaeOH aÜ mdtm de dmiUr 
»je tomrrai nien acquUkt^ 

pte la mort 
me donne en proie a la vermine — 
je chante cet komme pieux^ 
pd vmt ^argi de Ums ses dieux 
ei de fhe AnekUe 

hem tneUhrd ä h harhe ffiee 



PetUe Muse au nez camard 
fid n^as faU auteur goguenard 
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dis-mai bimy commmt ei pourquoi 
jfunm Sans kanneur et sam fri 
persktiia ce galant hommt^ 

tum fioMriom fas Rome, 

Scarron, auf den schon Cervantes und die 
Schelmenromane, überhaupt die Spanier be» 
deutend einwirkteii, brachte diese travestie 
ebenso wenig zu ende wie sein prosaisches 
hauptvverk. Ob der acht jähre später als 
Scarron, i6i8 geborene französische literator 
Guülaume de Brebeuf seine travestirte Eneide 
früher als Scarron edirt und sie beendigt hat, 
kann ich nicht sagen, da mir das buch nicht 
migänglich geworden. Brebeuf, welcher dne 
bekannte Übersetzung des Lucan geliefert («Zo: 
Pharsak €)i versy^, Ley de 16 ^&), hatte das erste 
buch dieses dichters auch travestirt : wiLucain 
travesH au les guerres ckriles de dsmr ti de 
Fompee^ en vers enfaueMm {Hauen äFaris 1656). 
Der artikel in Ersch* und Gruber's «Encyklo- 
pädie» kennt seinen travestirten Virgil gar 
nicht; ich finde aber in den aOeuvres diverses 
de Monsieur de Brebeufm^ 1662^ ein jähr nach 
seinem tode erschienen, einen Lettre de de 
Verderanne an den autor, worin es heisst: «CSr 
qu€ vous avez /ait de Virgile . . . favais toujours 
crUj que celui qui^ sans öter ä Virgile rien de ses 
öeauieSf en avait /ait un burlesque^ pourrait 
riusnremsn inen dam leserieux.m Brebeuf hatte 
dem brie&chrdber nSmlich seine ttbecsetzung 
des ersten buchs des Lucan geschickt. 

Dem Brebeuf schliesst sich d'Assoucy (geb. 
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um 1 604, gest. 1^74) an mit seinem utOvide m 
bdU Mmetit^ «ner tafvstie der* etamor- 
phosen», und dem mrMmnssemmi Aftesapine^^ 

einer parodie des Claudian. Der viLuirinji des 
Boileau ist endlich auch hierher zu zählen: er 
lässt die frau eines perrückenmachers im. ton 
der hohen epopöe sprechen. 

Man sieht, dasstnach do^mitte' dtts 1 7^ jldtv^ 
bttnderts die tnnrestinmg in EVanksei^h jedsn«^ 
£ills sehr in der mode war. 

Sie wurde von dortnatUrUcb naah Deutsch»^ 
land importirt; 

Von älteren deutschen übeisetBui^eit de» 
VisgH der oben erwähnte Veldek hat das 
ori^nal sicherlich nie gesehen, sondern ohne 
zweifei nach einer altfranzösischen qnelle ge- 
arbeitet, wie ja in Frankreich auch die ersten 
gedruckten Übersetzungen- erschienen ist 
vor allen, diejenige z«u nenneui wetehrThoma» 
]Airner,ded^raiinscaneirimdmnenbesdhn¥Oien. 
151 5 herausgab und wovon 1545 zu Worms 
ein neuer abdruck erschien : ic Virgilii Maronis 
drey^ehen Aeneadische bücher, von Trojani«»* 
scher zersttoing und aufgange des Rtossdiea> 
reichs.» Ferner fühise idt an: eine- 1629' m 
Fliankfurtin45*. evsdiienene: «VirgiPs Aeneis; in 
reimen übersetzt von Joh. Spreng»; eine andere^ 
Hamburg 1644: «Von reisen und ritterlichen 
thaten des gewaltigen und frommen beiden 
AsneeL DaitachTAtB. Metednrtas» ; eme dnttr 
166A m €öln: an der Spree (Berlin): «In n 
btichem die Trojanischen Geschichten. Ent*- 
wQr&n« vecteutschet undi in heroische Verse 
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übersetzet von M. Schirmer», wovon 1-678 eine 
neue aufläge «in heiciflche Bseime llbenetsct» 
evsdiieii« 

Es sind unwillkürliche parodien, parodieii 
conire coeur^ so gut wie die folgende Übersetzung 
aus dem jähre 1754: «Der Aeneis eines Helden-* 
gedichtes des-Publius ViijpUus Maro* Zehntee 
Buch, in Deutsche Vesse ttbezsetzet von einem 
Mitgliede- der K(Hiiglichen Deutschen Gesell- 
schaft in Göttingen» (Göttingen, Verlegts 
Abram Vandenhöcks seel. Witwe. 17 54« IV 
und 8^5 Seiten), welche al^ anhebt: 

^nbefCcn öffnet i\tfs bc^ l^immer# taeltc^a l}attö 

We mattet t^tsett im offnen SMXt Bin* 
//^c. <$tQ|eti bietet tQitttif W^t ftnbttt tnttit 

Co fing tiet JiPatec an: ,ß!^t tjgeilt eucH; um 3U 

tiiit) llleiVt eucB mtitt K^ecBot nicftt SänQcx its 



JSo Burs fptkicQ ^u{iitet; borQ H^enu^ giütiner cDdunb 
tgat ij|ctn o^cam gUcattf mit meldten ll^attcn.aunti 

it* f* bi* 

Allein auch die travestiend^-/r^<rxjc? Hessen 
nicht* au£ sich warten. Das früheste, gewis» 
gaos unter dem etnflusse der genannten Frao-. 
eoten entstandene werk rührt von einem strae* 

burger licentiaten der rechte, Johann Georg 
Schmidt^ her» geboren 1673, gestorben 1730. 
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£r war Verfasser einer 17x2 in Strassburg er** 
schienenen Übersetzung von Ovid's metamor* 
phosen, und wie Br6beuf hatte er audi den 
Lucan zu übersetzen begonnen. Die Aeneide 

hat er aber nach einer notiz im «Morgenblatt» 
(1809, Nr. 51, 52) vollständig in reimen tra- 
vestirt, ein opus, das sich in zwei langen folio- 
bänden auf der strassburger bibliothek im 
manuscript befand. Der berichterstatter im 
«Morgenblatt» zieht diese trdvestie dem Scarron 
vor, und dem gelehrten Meusebach schien das 
buch «nach den gegebenen proben allerdings 
aufmerksamkeit zu verdienen^» (handschrif\:liche 
notiz in seinem exemplar der Blumauei'schen 
Aeneis auf der königl. bibliothek zu Berlin). 
Durch den brand der strassburger bibliothek 
von 1870 wird diese erste, aus dem anfang 
des 18. Jahrhunderts stammende deutsche 
Aeneis-travestie wahrscheinlich mit verloren 
gegangen sein. 

Inzwischen wurde das gefallen an parodien 
und die lust am parodiren durch die geistreichste 
dichtung Voltaire's inFrankreich wie in Deutsch- 
land neu und ausserordentlich geweckt. «Za 
Pucelle d OriiansTi^^ nach des autors eigener 
angäbe schon um 1730 verfasst und seitdem in 
zahllosen, mehr oder weniger lückenhaften 
handschriften, ausgaben und deutschen und 
andern Übersetzungen durch Europa verbreitet» 
erschien in der ersten von Voltaire besorgten 
ausgäbe r760. Sie nimmt parodistischen be* 
zug auf des alten Chapelain ernste nFuceileyi und 
travestirt auch sonst götter, beiden und pfafifen. 
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Durch Wieland's nachahmungen — nament« 
lieh sem 177 1 erschienener «Neuer Amadis» 
ist durch und durch einecopie der ml^celle» — 

wurde die durch Voltaire erneuerte Pulci'sche 
dichtungsweise in Deutschland noch besonders 
populär gemacht. In der vorrede zur faPucelleu 
knüpft Voltaire ausdrücklich an Pulci an. Wenn 
aber Morganie maggiare» anfängt mit «ä 
frincipio il Verbo>i und endet mit inSalve regina» 
—natürlich zu komischem eflfect — so beginnt 
Voltaire gleich: 

ye HC suij m pour ciUbrer les sahiis. 

Interessant ist übrigens, dass gerade der Ver- 
fasser der viHmriadeia^ ähnlich wie wir es von 
Folengo sahen, später zum parodisten wurde, 
während andererseits gleichzeitig sein<c(7^»l!^^ 
auf den italienischen theater in Paris von 
Riccoboni und Domenico travestirt wurde. 

Den talentvollsten nachfolger fand Voltaire 
inParny, dessen Guerre desdieux 1799 erschien. 

Ausser Voltaire ist indessen auch des eng- 
lischen einflusses zu gedenken, und nament- 
lich Pope's f^Rape of the Zockn weckte in 
Deutschland den geschmack für die burleske, 
Dass die Engländer überhaupt, von Shake- 
speare's schon erwähntem stück abgesehen, so 
gut wie die andern bereits besprochenen na- 
tionen ihre parodistische literatur haben, be- 
weist ein 18 14 in London bei John Miller er- 
schienener band mPostliunwus Parodies ^ other 
pieces composed of our most celebrated poetsn. Er 
enthält unter andern zahlreiche parodien des 

Dn Grtsebach» Liteiataigttchiohte 
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monologs «TT? de or not to be%\ was sich freilich 
nur als eine armseligkeit qualificiren lässt. 
Auch den Virgil haben verschiedene dichter, 
besonders Dryden, verarbeitet. 

Es war ein mit Gleim, Jakobi und auch mit 
Wieland bekannter junger literat, welcher zu« 
erst die idee hatte, mit dem parodistischen 
hippogryphen einmal wieder einen ritt in das 
reich des alten Virgil zu machen. Er hiess 
Johann Benjamin Michaelis» war 1746 inZittau 
geboren und hatte in Leipzig medicin studirt, 
ohne es jedoch zur absolvirung des examens 
bringen zu können. Nach der sitte der zeit 
hatte er dann eine hofmeisterstelle angenom- 
men, 1770 in Hamburg am «Korresponden- 
ten» mitgearbeitet und dann durch Lessing's 
vermittelung eine stelle als theaterdichter bei 
der Seydlerischen truppe erhalten, mit der er 
bis 1771 herumzog. Dann verschaffte ihm der 
mitleidige alte Gleim, das ultimum refugium 
aller bedrängten brtider in Apoll, ein asyl in 
Halberstadt, wo er das selbe zimmer bezog, 
welches Jakobi vor seiner Übersiedelung nach 
Düsseldorf bewohnt hatte. Geschrieben hatte 
er damals nur allerlei kleine fabeln und 
Satiren, nichts von bedeutung. Von gedach* 
tem zimmer aus erliess er nun eine epistel «An 
den Herrn Canonicus Jakobi in Düsseldorf», 
prosa und verse untermischt , worin es, unge- 
fähr in der mitte, heisst: «Ich füge meinem 
briefe den anfang eines gedichts bei, das Sie 
bewundem werdra. Es betrifft nur das leben 
und die tfaaten eines und noch dazu umehe» 
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liehen sohnes der Venus.» Die «beilage» ent« 
hält dann: «leben imd thatea des theuem bei- 
den Aeneas». 

Erstes Buch. (Doch nur der anfang.) 

Wie der theure held Aeneas nach Libyen ver- 
schlagen wurde, und wie er daselbst von der 
königin Dido aufgenommen wurde. 

Htf Uicil er jfcutr ffTicutc, 

ttnto Sutsgem ttol^ fttitt. 
4imct^ttit( tuitm Hit Stttt AKnmm/ 
botjetsQ tneM itft ttttttt maatm^ 

In diesem tone vierzehn Strophen. Die 
von einem freunde besorgte gesammtausgabe 
der «Poetischen Werke» (Giessen 1780) bringt 
noch einen «Verfolg von Leben und Thaten 
des theuem Helden Aeneas», Strophe 15 — 30, 
woraus ich folgendes mittheile : 

JUmt IHnnt tt9 ttn ütttmittt ein 
tiiiti fjptacQ: ,^^a^ TE^ing Bann Qapcm! 
frau Sfuno fpicTt i^t mwcf^tn ttin, 
man mua Die ^iOo fiüpttnJ'*} 



*) Ctfu^r^/kmm wuditar. 173. 

13* 
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30. 

Heu fuoMuu b9t ititti ftoftt: 

ffißai macQt bic fcBöne l^elcnaV 
toa^ Priöm, ttt Betaste? 
0/ fptacg iit, ifttnntt, ersäufe mitV* 
ttnH fo ei3äftlt* u Hettn/ iMtf t»lt 
Uti^cts« tii4t tnWttt* 

Michaelis starb schon im jähre darauf» 
September 1772. 

Von einem mit X. unterzeichneten wur- 
den im Musenalmanach für 1779 «Zweites 
Mährlein» 24 fortsetzungsstrophen im selben 
versmass abgedruckt Ich erwähne dies nur, 
weil literaturgeschichtsschreiber derselben er- 
wähnen, obwol das elende zeug gar keine 
erwähnung verdient. 

Abgesehen von den Voltaire- Wieland'schen 
einflüssen muss hier auch noch auf die damals 
grassirende parodistische romanze aufmerksam 
gemacht werden, welche durch Jakobi^s Über- 
setzung des spanischen poeten Güngora(i 767) 
aufkam und von Gleim und anfangs auch von 
Bürger cultivirt wurde. Von Gleim's bänkel- 
sängereien zu schweigen, so war Bürger's 
hauptproduct in dieser gattung : «Neue welt- 
liche hochdeutsche Reime . . . von der Kaiser- 
lichen Prinzessin Europa und einem uralten 
heidnischen götzen Jupiter item Zeus» er- 
schienen in Göttingen als fliegendes blatt 
mit der jahreszahl 1777 und dann in die 
erste ausgäbe seiner gedichte von 177S 
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aufgenommen; gedichtet aber schon 1771* 

(Vgl. p. 124). 

Eine parodistische romanze, aber nicht in 
Bürger's ton, lieferte 1783 auch Lichtenberg: 
«Simple Relation von den cuneusen schwim* 
menden Batterien u. s. w.», nämlich von der 
belagerung Gibraltars : 

unb alle fagttu: 0 jai 

mit ^tt tMtm HeVtit %tPia — 

tc9 ioni bafüt, txiie Xcffina tm, 
fottfd^tn um foctaufagccn* 

Man sidity dass Michaelis' giflcklich gefun* 
denes versmass auch in dieser, als fliegendes 

blatt gedruckten gelegenheitspi^ce angewen- 
det worden. 

Aus den soeben skizzirten richtungen des 
Zeitgeschmacks und auf den schultern aller 
genannten erwuchs nun das berühmteste paro- 
distische werk der epoche, die im lustigen 
Wien erzeugte «Aeneis travestirt von Blu- 
mauer». 

Aloys Blumauer war den 21« december 
1755 zu Steier ob der Enns geboreui in wel- 
cher kleinen Stadt er auch das gymnasium 

besuchte. 1772 trat er zu Wien in den Jesuiten- 
orden, welcher jedoch schon im juli 1773 un- 
ter pabst Clemens XV* aufgehoben wurde. 
Nun ernährte er sich anfangs kümmerlich als 
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privaüehrer in Wien , bi» er unter dem vorsits 
des barons von Swieten eine stelle bei dtt 
Wiener büchercensur erhielt, die er bis 1793 

bekleidete. Dies amt verhinderte ihn jedoch 
nicht, von 1782 — 84 die redaction der «Wiener 
Kealzeitung» zu führen. Auch für die «Allge* 
meine Literaturzeitung» schrieb er recensionea» 
Sein erster dichterischer versuch war ein jetzt 
längst vergessenes ritterschauspiel, «Erwine 
von Steinheim», welches 1780 herauskam. In 
den darauf folgenden jähren veröffentlichte 
er die später in seinen gesammelten wer* 
ken wiederabgedrudcten lyrischen gedichte» 
welche fast sämmtlich in dem von Blum und 
Ratschky herausgegebenen «Wiener Musen- 
ahnanach» erschienen. Wie das genannte 
drama waren diese gedichte zum grossen theil 
emster gattung. Als beispiel analysire ich das 
«Glaubensbekenntniss eines nach Wahrheit 
ringenden Katholiken». Die erste der 51 vier* 
zeiligen Strophen beginnt: 



Ätocl tuiiftc Hub t^f hit ticn .^X'icnfcljcn Iciilun, 
üt Uittn i&tt Said tüt^* Salii nocticntodtt^ • * • 

« 

nämlich der verstand und das herz. Nun folgt 
eine lange auseinandersetzung über die «dinie, 
die das gebiet des glaftbens von dem der 
Vernunft trennt» und sodann dne noch ttagere 

anifzählung von allem was er, der Verfasser, 
glaubt. Jede Strophe fängt hier mit «Ich glaube» 
an. Eineerbarmungslose, rationalistischeprosat 
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Nach dem recepte : «Stets so allgemein als 
fiiöglich !» ist das gedieht «Die beidenMenschen« 

grossen» angefertigt: 

MtnUttntpattn uf^t tt 3t»ti BtitMtn, 
tint itht %Mhtt itnn Mttnn • • « 

ütolich «lauten ruhmes grösse» und «stille 
grösse». 

Der exjesuit war inzwischen zum frei- 
maurerorden übergetreten und gab 1785 
«FreimaurerliedeiJ» heraus (2. autiage 17 91; 
in den «werken» wiederabgedruckt). In ihnen 
herrscht die selbe flache nüchtemheit und 
dürre prosa wie in seinen andern ernsten ge- 
dichten. 

Da diese Blumauer'schen dichtungen je- 
doch dem österreichischen» durch Joseph IL 
begünstigten auf klänmgsgeiste gemäss waren, 
&nden sie, zumal als von einem ehemali* 

gen jesuiten herrührend, anklang, erschienen 
1782 gesammelt, 1783 erschien ein an- 
hang dazu, X7S4 eine zweite, ijSj eine dritte 
aufläge. 

Es kam hinzu, dass keineswegs alle die be- 
zeichnete allgemein humanisirende, abstract 
rationalisirende tendenz hatten. Manche wa- 
ren ganz pikanter natur, wie das «Lob des 
Flohs» und die seinerzeit berüchtigte, stellen* 
weis nicht ganz witzlose, aber doch meist sehr 
platte «Ode an den Nachtstuhl», den er als den 
Orkus der dichter besingt und woran Heine's 
abenteuer mit der Hammonia in «Deutschland 
ein Wintermärchen» erinnert. 
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wBsat scaratÄL^ia if^tyrrgr Kixr.rsuf rief eine 
fT^-se irxri'icm^x terrir. dssr eine ijSj in 
Wä cni'r rnctie ü±~ aMfflnck «Re« 




eis Beitrx^ ini icmen. lzl Dr^ici erschie- 

reiea Geidicii:^!" i ijic:!.» N':<± viel mehr li- 
tcxarischer staub nrde duciiBIumaiief's streit 



mmt&tm bcriiw aalUiiiii«rimckttiMlkr Ni- 
colai anfge «iibcl^ adcwii «Rosen» der wie- 
ner College einen sadriscben prolog geschrie- 
ben. Die titel der zahlreichen Streitschriften 

iLdonen wir uns erlassen. 

Unter den gediduen findet sich auch die 
fibcnetziiiig des eingangs m Voltaiie's «Pa- 
edle»« Ans der Jeanne ist eine grobe dentsche 

Hanne, oder vielmehr nach damals beliebter 
gcochrnacklosigkeit «Miss Hanne» geworden. 

Die erwähnung dieser Übersetzung soll uns 
auf die eigene grosse {>arüdiejBiumauer'süber- 
leiten, durch die sein name perpetuirt werden 
wird« 

Der erste band der or lg I n alausgabe erschien 
unter dem titol: «VirgiTs Acncis travestirt von 
Jlhnimucrj» (W ien, bei Rudolph Graller, 1784), 
und enthielt auf 179 selten die ersten vier 
bUcher der «Acneis», Das sehn seiten lange 
enffgedruckte Pränumeranten - Verseicbniss 
Wflsl die meisten namen iu Oesterreich auf. 
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Es folgte der zweite band (Wien, bei Ru* 
dolph Gräffer, 1785), 168 seiten, das fünfte 

und sechste buch enthaltend. Ausser acht Sei- 
ten pränumeranten ist auf sechs blättern das 
Mayland 28. februar 1784 datirte Privilegium 
Joseph's II. vorgedruckt, worin es heisst: «und 
thun kund allermänniglich, dass Uns Unser 
und des Reichs lieber Getreuer, Aloysius Blu- 
mauer, unterthänigst zu vernehmen gegeben, 
wasmassen Er über seine travestirte Aeneis des 
Virgil eine mit vielen Kösten verbundene Auf- 
lag veranstaltet habe» • • • 

Der dritte band trägt die Jahreszahl 1788 
(iSo Seiten, buch 7, 8 und 9, und sechs blatt 
pränumerationsverzeichniss). 

Das aufsehen, das dies werk zu machen 
berufen war, sah der alte Wieland, dem der 
autor die ersten bücher übersandt hatte, rich- 
tig voraus. Wieland schrieb an Blumauer den 
25. September 1783: «Sie konnten mir wol 
nichts schmeichelhafteres sagen, als dass Sie 
mir ihre ganze lust zum dichten zu danken 
hätten • • • . Der gedanke, die Aeneis auf eine 
solche art und nach einem solchen pläne zu 
travestiren, dass Sie dadurch eine der grössten 
und gemeinnützigsten absiebten Ihres grossen 
monarchen befördern — dieser gedanke ist 
Ihnen von einem gott eingegeben, und Sie sind, 
nach den ersten büchem zu urtheilen, so reich* 
lieh mit allen gaben ausgerüstet, ihn auszufüh- 
ren^ dass ich Ihnen meinen beifall und mein 
vergnügen nicht genug ausdrücken kann • . • 
Sie werden sich einen rühm erwerben, der 
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allein hinlänglich wäre, die eitelkeit zwanzig 
anderer aspiranten zu befriedigen.» (Weimarer 

Jahrbuch für Deutsche Sprache, Literatur und 
Kunst. 1856. p. 185 fg.) 

Wie die oben mitgetheilten proben darthun,. 
hatte Blumauer von Michaelis die form seines 
Werkes durchaus entlehnt, sogar bis auf die 
Überschriften über die einzelnen bücher und 
das citiren der lateinischen originalverse unter 
dem text. Von einer eigentlichen, sich auf den 
inhalt beziehenden nachahmung kann aber 
keine rede sein, schon wegen des so überaus ge- 
ringen umfangs des Michaelis'schen fragments. 

Ausserdem kam, wie schon Wieland an- 
deutet, zu der oft sehr witzigen Verspottung 
des römischen dichters die Satire auf öster» 
xeichische Verhältnisse und namentlich auf 
pabst und pfaffen hinzu. 

Blumauer hat hier, wo er allgemeine und 
dauernde katholische misstände beleuchtet, 
manchen glücklichen und heute in der unfdil** 
barkeitsepoche noch besonders treffenden vers 
gefunden. Als gegenstück zu dieser in der 
charakterisirung sämmtlicher päbste gipfeln- 
den Satire entwirft der autor eine enthusias'» 
tische Schilderung von seinem monarchen» 
Das achte buch schliesst mit dem «römisch*^ 
deutschen Kaiser». Es ist interessant, dass in 
dem von Friedrich Wilhelm IV. aus der Meuse- 
bach'schen Sammlung der königU bibliothek 
zu Berlin geschenkten exemplar der«Aeneis» 
gerade auf dieser seite (132) ein altes lese- 
zeichen, das einzige in den drei bänden, lag» 
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Da6 ortfieü der Zeitgenossen über das werk 

war ein sehr verschiedenes. 

Schiller in seinem aufsatz «Ueber naive und 
sentimentale dichtung» (1795, 1796) äusserte 
sich m einer note dahin : «Man soll 2war ge« 
wissen lesem ihr dürftiges vergnügen nicht 
verkümmern, und was geht es zuletzt die kri- 
tik an, wenn es leute gibt, die sich an dem 
schmutzigen witz des herrn Blumauer erbauea 
und erlustigen klHinen. Aber die kunstrichter 
wenigstens sollten sach enthalten, mit einer ge- 
wissen achtung von producten zu sprechen, 
deren existenz dem guten geschmack billig ein 
geheimniss bleiben sollte. Zwar ist weder ta- 
lent noch laune darin su verkennen, aber desta 
mehr ist zu beklagen, das beides nicht mehr 
gereinigt ist.» 

Dieser kritische machtspruch entsprang bei 
Schiller aus seiner übertriebenen Schätzung des- 
«guten Virgiln (wie Goethe ihn bei Eckennann 
nennt) , wddie wieder daher rührte , dass er 
dessen original, nämlich den Homer, nicht im 
original zu lesen vermochte. Er gab daher — 
«um den römischen dichter bei unsemi un- 
lateinischen Publikum in die ihm gebührende 
achtung zu seteen^ welche er ohne seine schuld 
scheint verscherzt zu haben, seitdem es der 
Blumauer'schen muse gefallen hat, ihn dem 
einreissenden geist der frivolitat zum opfer zu 
bringen j, — eine pomphafte «freie Übersetzung» 
in stanzen des zweiten und vierten buchs der 
Aeneide heraus. Schiller mochte ahnen, dass 
ihm selber späterbin auch parodien gewidmet 
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werden sollten. Julius von Voss, der berliner 

romanschreiber, travestirte die «Jungfrau von 
Orleans» (1803), wie er es im folgenden jähre 
auch mit «Nathan dem Weisen» machte. 1826 
erschien zu Leipzig «die Wurst»» eine parodie 
der glocke von K. Drut. Heinrich Heine pa- 
rodirte die «Klage des Ceres». Drei parodien 
der «Glocke» kamen noch 1869 in Nordhausen 
heraus. 

In dem selben jähre, in welchem Scbiller's 
oben angeführter aufsatz in den «Hören» er- 
schien, hatte auch ein wirklich und noch heute 
bedeutender kritiker anlass, sein urtheil über 
Blumauer auszusprechen. A. W. Schlegel be- 
sprach ein 1796 erschienenes buch «Homer's 
Iliade. Travestirt nach Blumauer», und sagt 
hier: «Durch die worte auf dem titel «nach 
Blumauer» widerfährt dem Verfasser der tra- 
verstirten Aeneide in der that eine wahre be- 
leidigung; so wenig ein geläuterter gesdunack 
die ausschweifungen seines witzes und seiner 
laune anerkennen wird, so bleibt ihm doch das 
verdienst des freimüthigen eifers für anschauun- 
gen, die in dem kreise, wo er schrieb, noch 
heftigen Widerspruch fiinden, der keck treffen- 
den Satire und eines geschickten gebrauchs der 
parodie, um auf Zeitumstände anzuspielen.» 

Ich muss gestehen, dass es mir, als ich die 
Aeneide zuerst las, genau erging wie Goethe» 
als er, «in eine frühere zeit durch Blumauer's 
Aeneis versetzt, ganz eigendich erschrak, in- 
dem er sich vergegenwärtigen wollte, wie eine 
so grenzenlose nüchternheit und plattheit doch 
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auch einmal dem tag willkommen und gemäss 
hatte sein können» (Annalen 1820). Bei nähe- 
rer erwägung modificirte Goethe sein urtheil 
aber gar sehr, was um so höher anzuschlagen, 
wenn wir seine allgemeine ansieht über die 
parodie ins auge fassen» die er im brief an 
Zelter vom 26. juni 1824 ausspricht: «wie ich 
ein todfeind sey von allem parodiren und tra- 
vestiren, hab* ich nie verhehlt; aber nur des- 
wegen bin ich's, weil dieses garstige gezücbt das 
schöne, edle, grosse herunterzieht, tim es zu 
vernichten.» Nachdem er nämlich B3rron's «Don 
Juan» gelesen und sogar durch Übersetzung 
einiger Strophen «eine treue, ruhige, wohl- 
häbige nation mit dem unsittlichsten, was je- 
mals die dichtkunst hervorgebracht, bekannt 
gemacht», äusserte er bei dieser gelegenheit: 
«das deutschkomische liegt vorzüglich im sinne, 
weniger in der behandlung. Lichtenberg's 
reichthum wird bewundert; ihm stand eine 
ganze weit von wissen und Verhältnissen zu ge- 
böte, um sie wie karten zu mischen und nach 
belieben schalkhaft auszuspielen! Selbst bei 
Blumauer, dessen vers- und reimbildung den 
komischen inhalt leicht dahinträgt, ist es 
eigentlich der schroffe gegensatz vom alten 
und neuen, edeln und gemeinen, erhabnen und 
niederträchtigen, was uns belustigt.» 

In der that entspricht Blum auer 's werk dem 
am eingang dieser skizze dargestellten wesen 
der parodie durchaus, und wenn eine histo* 
rische betrachtung dieser zu allen zeiten dage» 
wesenen kunstgattung zugleich die existenzbe- 
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rechtigung derselben erwiesen, so werden wir 
auch BlumaueTt als emem glicde in dieser Ute* 

rarischen kette, seine gerechtigkeitwider&hren 
lassen. Es ist eine repräsentation des dama- 
ligen Zeitgeistes und zugleich eine amüsante 
kritik des Virgil» eia Uteraturdocument, das 
wir so gut wie die Franzosen ihren Scanon 
conserviren können. Ich möchte auch nicht 
mit Schlegel die ausschweif un gen des witzes 
mit geläuterterm gesdunack desavouiren: die 
parodie, gemäss ihrem wesen, darf und muss 
sich aller mittel bedienen, weil in der kunst 
der zweck die mittel heiligt. Pöbelhafte aus- 
drücke, wie wenn Dido dem abziehenden 
Aeneas «Galgenschweagel», «infamer Kerl» 
und noch schlimmere sachen nachruft, oder 
Aeneas mit «cKreusal Schatskind! Rabenvidi» 
seine gattin sucht, sind daher ganz im geiste 
dieser dichlungssorte. Wir hörten schon Pul- 
ci's heroen sich mit solch vulgären reden re* 
galiren. Auch die helden in Shakespeare's 
«Troilus und Cressida» belegen sich mit den 
gemeinsten schirapfworten. Und man denke 
nur an die caricatur in der bildenden kunst! 
Man sehe sich zum beispiel das von Winckel- 
mann in Rom abgezeidmete^ jetzt in Sanct- 
Petersburg befindliche bild an, auf welchem 
Jupiter's besuch bei Alkmene travestirt wirdi 
Jupiter, in jämmerlichster Verzerrung abcon- 
terfeit, sucht mittelst einer leiter das sehr hohe 
feaster der Alkmene zu ersteigen; diese sidil 
als geHieine hetäre heraus; Mercur, mit einem 
ungeheuren phallus ausgestattet, beleuchtet 
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die groteske, durch die coloriruog noch be* 
sonders ins grelle gehobene scene. Und um 
als pendant dazu eine mittelalterlidie parodie 
des göttlichen zu haben, so betrachte man sich 
in der vorhalle des domes zu Magdeburg das 
dicke, alte, scheussliche weib auf einem bocke 
reitend — es ist frau Venus; oder man ver- 
gegenwärtige sich Rembrandt's Ganymedy 
dessen thränen zwiefältig fliessen. Die aus- 
schweüung ist hier eben nicht nur nicht von 
übel^ sondern nothwendig, in der sache be* 
gründet 

Wenn Blumauer's buch nun nach seinem 

erscheinen so heftige angriffe erfuhr wie den 
Schiller'schen — ich hätte auch als freund des 
beleidigten Virgil noch Uz daneben erwähnen 
köxmen — , so riefen dieselben, bei dem oben 
gedachten grossen anklang, den es fand, auch 
wiederum vertheidigungen des angegriffenen 
hervor. Oettinger erwähnt in seiner «Bid/to- 
graphie biographiguc umverseäc» (1354) einer 
^Curiositi literaire en vers dur/erftfes»^ welche 
den titel fOhrt: «Blumauer im Olymp oder 
Virgiitus contra Blumauer puncto labefactae 
Aeneidisy) (Leipzig 1792, und Graz 1796). Ich 
theile den inhalt des mir zugänglich geworde« 
nen seltenen werkchens mit, welches im vers*^ 
mass der Blumauer'schen Aeneide geschrieben 
ist: In der gutter Versammlung will Zeus auf 
herrn Blumauer zwei flammende donnerkeile 
schleudern. Doch Venus liess ihr söhnchen 
schnell einige der thränen des Rembrandt*- 
schen Ganymed auf die heissen keile weinen, 
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und ihr feuer erlischt. Der casuist Sanchez 
trägt nun die beschwerden seines dienten 
Virgil in lateinischen knittelversen vor. Mo- 

mus aber, der mandatar Blumauerjs, plaidirt 
dagegen und verliest als beweisstück einige 
stellen aus der travestirten Aeneide. Die göt- 
ter wollen sich todtlachen, und Zeus fordert 
Blumauer auf, andere dichter ebenso «schna- 
kisch» wie den Maro zuparodiren. Am Schlüsse 
kommen einige Strophen von Blumauer selbst, 
worin er sich für die vorstehende vertheidigung 
bedankt 

Er travestirte übrigens trotz der aufforde- 

rung des Zeus keine andern dichter mehr, er 
brachte nicht einmal die Aeneide zu ende. 
Er mochte wol das gefühl haben, das es invita 
Minerva gewesen sein würde. In den letzten 
jähren seines lebens wird ihn ausserdem das 
augenleiden, dessen die spärlichen biographi- 
schen notizen über ihn erwähnung thun, sowie 
die 1793 erfolgte Übernahme der Gräffer'schen 
buchhandlung, an der er vorher blos einen 
antheil hatte, von weitem literärischen pro- 
ductionen abgehalten haben. Wir haben an 
den vorhandenen neun büchern der Aeneide 
in der that völlig genug, wie schon die recht 
verständige gleichzeitige recension in der ce All- 
gemeinen Literaturzeitung» (i 788, 1, p. 698 fg.) 
hervorhebt. Ein mehr wäre vielleicht unerträg- 
lich geworden, und ein überbieten des geliefer- 
ten war nicht möglich. 

Leider aber ward Deutschland die geister 
nicht loS| die er gerufen. 
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Wer die wie pilze aus der deatschen erde 

schiessenden nachahmungen Blumauer^s ihren 
titeln nach kennen lernen will, sei auf Flögers 
«Geschichte des Grotesk-Komischen, neu be- 
arbeitet und enrdtert von Dr. Friedrich W. 
Ebeling» (Leiprig 1862) verwiesen. Nicht er- 
wähnt wird hier der Strassburger Schaller, 
dessen im ton und versmass Blumauer's ge- 
schriebene «Stutsiade oder der Perrükenkrieg» 
(1802) Wolfgang Menzel als «sehr schaft- 
hafte und geistreiche dichtung» charakterisirt. 
(«Deutsche Dichtung von der ältesten bis auf 
die neueste Zeit,» Stuttgart 1858, vol. III^ 1 70. 
^ doi wegen seines leichthtrms an stofif un- 
schätebaiHSs und von einem tiefen sinn flir das 
wahrhaft poetische und namentlich von einer 
echtHerder'schen empfindung für die nationale 
poesie erfülltes werk, das leider, vielleicht wegen 
dn^elner einseitiger urtheiie über moderne 
litenttmr, bei weftem nicht nadi gebühr gewih^ 
digt ist.) 

Auf eine nach Wirkung in Frankreich scheint 
der « Virgile en France ou la nouvelle Eneide» 
von Le Fiat du Temple (4 vol. Offenbadi und 
Darmstadt 18 10— 12) schliessen zu lassen. 
Ins russische wurde Blumauer's Aeneide von 
Ossipof (St. Petersburg 1791 — 93) übersetzt. 

Blumauer genoss seinen rühm nur ein Jahr- 
zehnt lang, er starb am z6. märz 1798, an der 
lungensu^. 

Was wir von seiner äusseren erscheinung 
und seinem privatleben wissen, reducirt sich 
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Nach AufzeidmuDgen meines Grossvaters voa 
Alfred Meissner» (Gumbinnen 187 1)» Der 
grossvater, Professor in Prag und Verfasser jetst 

vergessener romane, wegen einer audienz bei 
Joseph II. nach Wien gekommen, machte in 
dem Uterarischen kaffeebaus jener zeit, «Beim 
Kramer» genannt» einer speiunke im schloss- 
gässchen, die bekanntschsdt Blumaners, wel^ 
eher mit Alxinger der hier allabendlich tagen- 
den tafeirunde präsidirte. Der Verfasser der 
Aeneide wird also geschildert: «lang, hager» 
(«sehr gelb», wie ich aus Ersch* und Gruber's 
encyklopädie hinzusetze), «mit einem fauni« 
sehen zug um den mund, im punkte der toilette 
ziemlich verwahrlost, stellte er sich als den halb 
cynischen geist dar» den wir aus seinen versen 
kennen. Er hatte die sache Joseph's wie seine 
persönliche in sich aufgenommen und ver- 
folgte die feinde dieser sache mit erbitterung. 
Er war durch seine witzworte und impromp'» 
tus damals vielleicht der populärste mann 
Wiens.» 

Ein porträt Blumauers's steht vor dem 
27. Bande der «Allgemeinen deutschen Biblio- 
thek.» 

Die erste ausgäbe der Aeneide wurde von 
Chodowiecki mit titelvignetten versehen. Dieser 

zierliche modeillustrateur der damaligen zeit 
gab dann auch noch 12 kupfer dazu im 
«Lauenburger Kalender fiir 1790,» uud weitere 
6 im Jahrgang 1793. Hosemann, der Raspe- 
Bürger's «Münchhausen» so hübsch illustrirte, 
machte auch bilder zu Blumauer, die c>icli aber 
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nicht entfernt mit Hasenclever's bildern zur 
«Jobsiade» vergleichen lassen, welches auch 
bis heute leben gebliebene werk, eine ganz 
lustige Satire auf kleinbürgerliche und die da- 
maligen nniversitätszustände, mit der Aeneide 
im selben jähre geboren wurde. 

In einzelausgaben und in den gesammt- 
ausgaben der Biumauer'schen werke ist die 
«Aeneis» bis auf den heutigen tag immer wieder 
md wieder erschienen. Die erste gesammt- 
ausgäbe in 8 bänden gab K. L. M. Müller 
heraus, Leipzig, 1801 — 1803; eine andere 
Kistenfeger, München 1837 (4 bde.); sodann 
erschien eine za Königsberg 1827 und 1832, 
die neueste 1863 in Stuttgart, Rieger'sche Ver- 
lagsbuchhandlung. 

F. A. Brockhaiis veranstaltete einen ab- 
druck der ersten ausgäbe der « Aeneis» (Leipzig 
187 a), den ich auf den wünsch jener Verlags* 
handlung revidirt habe. Als ein charakteris* 
tisches zeichen der zeit verdient angeführt zu 
werden, dass diese neue ausgäbe von der ultra- 
montanen presse, und specieil von der in Wien 
erscheinenden Literaturzeitung für das katholi* 
sehe Deutschland auf das heftigste angegriffen 
und die buchhandlung für ihr unternehmen 
mit den pöbelhaftesten, jener im eminenten 
sinne unsittlichen partei freilich sehr geläufigen 
Schimpfworten ausgezeichnet worden ist 

Ich bin zwar auch nicht der meinung, dass 
Blumauers Aeneis diese zahlreichen neuen aus- 
gaben verdient ; allein der besonnene literar- 
historiker darf weder aus rücksicht auf die be- 

14* 
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drohten interessen einer mit einem fuss im 
grabe stebenden reUgi^^en institutioBi noch, 
einer einseitigen aesthetik su liebe dieexistenft«* 

berechtigung dieses werkes wie seiner ganzen 
gattung einfach zu negiren sich unterfangen. 
Blumauers Aeom war einerseits eine wolver- 
diente satire gegen Ronit andrerseits ein sehr 
berechtigter protest gegen den von Goethe und 
Schiller wieder eingei iihrten falschen classicis- 
mus, eine renaissance der renaissance, von dem 
unhistonschen gesichtspunkt ausgega^igen^ dass 
die kunst der Griechen fUr uns etwas anderes 
sei als blosses bildtmgselement , ein noth- 
wendiges, aber unwiederbringlich vergangenes 
moment der geschichtlichen entwicklung, nim- 
mermehr aber ewige norm für die moderne 
deutsche kunst Herder hatte schon, wie 
wir gesehen , das himmdweitverschiedene des 
griediischen und nordischen dramas gezeigt, 
aber wer dies nichthatte von ihm lernen woUen^ 
war eben sein früherer schükr Goethe und so- 
dann Friedrich Schiller. 

Da nun auch gegenwärtig die parodistische 
oper durch ein talent wie das des kölner Jakob 
Offenbach und seiner nachfolger in Deutsch- 
land die zweiten bühnen fast ausschliesslich 
beherrscht, so nehmen wir wol mit recht an, 
dass die parodistische literatur zu einer voll- 
ständigen Signatur des abgelaufenen Jahrhun- 
derts der dichtung ganz wesentlich gehört 
Besässen wir bereits ein nationales dramai flo 
würden wir vermuthlich keine parodien be- 
sitzen. Das musikalische drama Richard 
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Wagner^s, so hoch es als einzige, wirklich 

lebendige kunst zu stellen ist, vermag allein 
<iie moderne bühne und das dramatische be- 
•dürfniss des pubUkums nicht auszufüllen. Und 
so steht neben dem erhabenen deutschen 
dichterkomponisteil der burleske jude, neben 
der «klassischen dichtung» Goethes und Schillers 
der cynische jesuit — 'HpaKkt^g /cat TrihriKog. 
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CLEMENS BRENTANO- 

as auszeichnende und das verdienst 
der auf Goethe gefolgten und mit ihm 
gleichzeitigen romantik erkenne ich 
wesentlich in dem bestreben, die 
deutsche literatur mit sich selbst sowohl (den 
vergessenen schätzen des mittelalters), als mit 
den höchsten hervorbringungen der fremden 
literatur und zwar durch poetische über-- 
Setzung bekannt zu machen. Die idee ist durch- 
aus eine Herdersche, der sie auch schon 
in seinen Volksliedern (welche hauptsächlich 
lieder fremder nationen enthalten) und zu* 
letzt noch im «Cid» verwirklidite. Goethe er- 
fand das wort «Weltliteratur» dazu und so gab 
uns A. W. Schlegel den Shakespeare, sowie 
spanische dramen, indische epen und gedichte, 
Gries den Calderon und Ariost, Tieck den 
Don Quixote, Goethe den Hafis (ihn nach von 
Hammers Übersetzung umdichtend), Rückert 
stücke aus Dschelaleddin Rumi, den arabischen 
Hariri, das lied von Sawitri, vom könig Nal, 
die Gita-Gowinda, u. a. m.» Freiherr v. Schack 
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den Firdttsi, 1846 endlich Georg Friedrich 
Damner einen» den ersten Goethe'schen ver* 

such oft weit übertreffenden «Hafis,» das 
schönste poetische werk der ganzen gattung, 
das desshalb auch in Deutschland völlig un- 
beachtet bliebe während ein matter theeauf- 
guss des wahren Hafis, die lieder des Mirza- 
Schaffy, ein halbes hundert auflagen erlebte. 
Rückert spricht sich über diese weltliteratur- 
thätigkeit einmal sehr richtig aus : 

^fl6 ufiet l^ter !J5iIt>un0 a5flna 
Wit Mtnicljf^tit ficö ücrftänböC/ 
l^a^n öilft jcbcr WrtDcU^ÄIang 
^tn itt tiet^cutCcBeti^ fiäit60e. 

Hiemit sollte es aber auch genug sein und 
weder eine flache nachahmung jenes vielfäl- 
tigen fremden die nationale dichtung unter- 
drücken, noch die durch die vorzüglichkeit der 
Übersetzung äusserlich ganz deutsch geworde- 
nen dramen ausschliesslich unsre bühne be- 
henrschen. 

Jene Übersetzungsliteratur der romantik, 
mit welcher A. W. Schlegels literargeschicht- 
liche , später gedruckte Vorlesungen, sowie 
Friedrich Sdilegels «Geschichte der alten und 
neuen Literatur» band in hand gingen, beweist 
uns übrigens nur die reproduktive, nicht die 
produktive kraft jener dichterschule. Ihre 
eigenen Schöpfungen, und grade die vielver- 
sprechendsten, sind nur fragmente, wie die 
«Ludnde» und «Heinrich von Ofterdingen,» 
Arnims so schön beginnende «Dolores» und 
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seine «Kronenwächter,» u. a,; theils begreift 
mw sucht wie di% damalige Zeitgenossen aa 
so seltsamea macbwerken geschmdL fiadea 
konnten, wie z, b. Tiecks dramca^kid» und 
selbst der rühm seiner novellen erscheint heute 
fast unverständlich. 

Auch Goethes «Wilhelm Meister», der 
eigentliche au^angspunkt der psoduktlven 
romantik, die im roman die walure moderne 
kunstgattung erkannte, auch der «Meister» blieb 
fragment; während die vortreffliche künstleri- 
sche ideeidie den tiefethischen «Wahlverwandt- 
schaften» zu gründe liegt , umgekehrt in der 
breite der behandlung erstickt wird. Goethe 
bewies die inferiorität des deutschen romans 
am besten dadurch , dass er selbst zum über* 
setzer wurde, novellea aus den C NawvMa 
NmivelksmA andern fransQsischearoMnciers, 
den memoirenroman desBenvenutoCeUini, so- 
wie sogar noch Diderots Rameau ins deutsche 
übertrug; und mit bewundernswürdiger objec- 
tivität einräumtei dass wir dem grosse» Walter 
Scott nichts an die selte zu setzeti hHtten'*'). 

Erwus^te auch Balzac noch zu würdigen, von 
dem er 183 1 an Riemer sagte: «Ich las la Peau 
de Chßgrin weiter* Es ist ein vortreffliches 
werk neuester art.» George Sand und Did^ena 
erlebte er nicht melu*. 

Wollte man hier etwa Immermanns Ober- 
hof als meisterwerk der nachgoethescheu no- 



*) Auch Scheffels Eckehart nicht, wie ich hin* 
zuzusetzen mir erlaube. 
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vellistik anfuhren, so erwidere ich, dass die 
Jümans champUres vou George Sand nicht nur 
hoch Ubei; Immermaaa stehen, soad^sm ihr 
auch die priorifät gebührt Die Valentine 
von 1832 eröffnet die reihe, jener unüber- 
troffenen meisterwerke, von denen ich nur 
Jeanne, Mare au diable. Andre, Petite Fadette 
nennen wilL Int 14. kapitel4er Jeannesagt der 
dichter über die ganze gattung : « Um vMtabk 
Organisation rustique . . . fypes admirahles et mys" 
thieux qui semblmt faits pcur un äge d^or qui 
fiexiste pas la poesie les a tcujaurs dißgurh 
m vwkmi Us. idialistr &u hs tmbäre^ aub* 
iiant que leur essence et leur ori^naliti consntmii 
ä m pouvoir etre que devinis.i^ 

Ueberdiess hat Immermann dadurch, dass 
er Li&beth cur tocbter des barem Milndihaiiien, 
dieser greuUdien karrikatur, . macht, seme 
sonst lobenswerthes enthaltende, leider in den 
ungeniessbarsten literaturroman*) eingefloch- 
tene idylle nm allen künstlerischen werth ge* 
bracht. 

Was aW . die nacli^oeihesdte und nacb» 

romantische salonnovelle anlangt, so wage ich 
nicht zu behaupten, dass Paul Heyse auch nur 
eine novelle geschrieben, die den vergldch mit 
Alfred de Mössets cEmmeline» oder «Le fils de 
Titten» anddelte , ja nur nnt raier noreUe wie 
«Diane de Lys» vom jüngeren Dumas. 

^) Literaturroman im (schlechten) sinne wie des 
grafen Platen literaturkomödien, die mit Arisfophanes 
zn .votj^diea mondbe litencldstotiker sich nidit iSil* 
blddet haben» 
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Als deijenige romantiker nun , welcher als 
typisch für alle gelten darf, und der zugleich 

eine wirklich producirende dichterkraft war, 
von dem einzelne werke noch heute dauern, 
ist mir immerClemensBrentano erschienen. 
Er ist zudem audi der dnztgei an den die 
weitere entwicklung der deutsöhen Itteratur 
unmittelbar angeknüpft hat, und verdient da- 
her eine eingehendere betrachtung. 



InTremezzo amCoroersee stdit das stamm* 

haus der familie Brentano. Von dort wanderte 
Peter Anton Brentano in die freie reichsstadt 
Frankfurt am Main» gründete hier ein grosses 
bandelsfaaus und verheirathete sich 1774 mh 
einer tochter von Sophie von La Roche, der 
romanschreiberin und freundin Wielands. 

Im hause dergrosseltern zu Thal-Ehrenbreit- 
stein am Khein wurde am 3. september 1778 
das kind geboren , welches in der taufe von 
seinem psd^en, dem kurflirsten von Trier, den 
namen Clemens empfing — Clemens Brentano. 

Die schriftstellerei und die kirche sassen 
symbolisch an der wiege des knaben* 

In den terzinen, welche den eingang zu 
einer der wundersamsten seiner spSteren dkh* 
tungen, den «Romanzen vom Rosenkranz,» 
bilden sollten, finden wir bedeutsame züge 
seiner kindheit festgehalten: 



Oigitized by 



CLEMENS BRENTANO 2X9 

TUHrn tu tit WmUP^Itait» ttttf (tCtontcn^ 
ctoM inttUct Itt CfCtftttttim Itmteit/ 

Itfib Httitf^ Itt mit U int 9tt5 fteHttiitttti 

^I^ bon be^ (a&en Scfu^ fcgttieren XeiOcti. 

Bald erfand der poetische knabe auch selbst 
märchen, sodass Sophie La Koche oft die 
selbe frage an ihren enkel richtetey die der car- 
dinal von Este an Ariosto ihat (Siehe zor 

eignung zum Gockelmärchen.) 

Sein erster vers war seltsamerweise die pa- 
rodie des katholischen tischgebetes: 

l^omm y^ttt ^ztüf (ei unfer <5ait 

statt dessen Clemens sagte : 

Itanini l^etr Sttn, fei tiiitet ^ütt, 

%n meinet liapp' iCt ä goldene ^uaCt. 

Es war die anraeldung des humorsbei einem 
seiner auserwähltesten ritter. 

Uebrigenswar die Jugendzeit im hause einer 
tante 2a Koblenz keine freudenreiche : 

^etminet Mu ittn Ut Hon nen Jfttintit 
9n Ctrttidct lim itttiiiiittttli4» Zuttt, 
9eii9 ict ttt Ztit, Ted ict mit HecCkcitten 

9ie %w in Ui Xt^tni Wtimeitf!ttcBt, 

Wit mint <5ätten staifcBen fttifen Munttn, 
mt nie ein ^onnenCtca&l gat SeimtfeCucSt; 

^(j^ füj^Ue elend micg unb tief l^eeisaift« 
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Aa eiaec andern stelle der selben terzinen 
beschreibt er sehr imugimd sart seine finnong. 
Nodi Yor ToUendung seiner gynmmsial- 

studien musste er in das elterliche haus zu 
Frankfurt, den «goldenen Kopf» in der sand- 
gasse, zurückkehren, um hier nach dem willen 
des Vaters die Handlung su erlernen. 

Die Zueignung zum gockel erzählt uns, mit 
welcher pocsie er die prosaischen räume der 
Speicher und vorrathskammern zu umkleiden 
suchte; und wie Goethes mutter ihn mit 
den rdchskleinodien der phantasie belehnte; 
während der doch selbst literarische budbhalter 
des hauses, herr Schwab, seinen zögling um- 
sonst an die kaufmännischen pflichten erinnerte. 

Nach einigen kämpfen zwischen dem an- 
geborenen und dem aufgezwux^enen beruf 
bezog Clemens im jähre 1797 die universi^t 
Jena« Im selben jähre war sein vater gestorben, 
die mutter schon drei jähr vorher. 

In Jena verkehrte er besonders mit Tieck, 
Achim V. Arnim, A. W» und Friedr. SchlegeL 

1800 erschien sein erstes werk «Godwi. 
Ein verwilderter Roman,» unter dem Pseudo- 
nym Maria, nach der vorrede «vollendet zu 
anfang des jahres i799-» Goethes Wilhelm 
Meister, Heinses Ard^helio und ScUegds 
LucHide hatten bei dem buche gevatter ge- 
standen. Aber auch frei angeeignete Volks- 
weisen klangen darin hin und wieder. Hier 
singt die Lorelei zuerst ihr berückendes lied : 

Zu ^dcQatdc]^ am Bjgcine 
D^oiitt eine Zauötvin* 
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Hier begegnen wir jener Strophe eines 
katholischen kirchenliedes: 

Wsii itut mt\i ütütt un\i fxiUi Muit, 
WM motten Ccj|«i ftinmegstwltt; 

l^it Zittlnn bec Witttn^ 
IDit fcöön l^yacintöcn, 
"^it tiitÄifcticn 231nbcn: 
«Ute trtci, (c§«ne# S&iumeleiiti 

die ihm am abend des lebens zu jenem wunder- 

barschönen erntelied wurde ; Esist ein Schnitter, 
der heisst tod. 

Ausseinem Studium desShakespeare» dessen 
stücke er in Schlegels Übersetzung gern vorlas, 
ging 1801 das lustspiel «Ponce de Lean» her- 
vor, das indessen erst 1804 (Göttingen bei 
Dieterich, XVI und 280 Seiten) erschien. 

Die Sammlung alter Volkslieder und mär- 
chen, überhaupt aller älteren literaturdenkr 
m'äler wurde von nun an sein hauptinteress^ 
und regte seine eigne produktion kongenial an. 
Ein ächter romantiker, mit schwarzen locken^ 
dunklen äugen und südlichem teint, hochge- 
wachsen, sang er seine lieder*) mit einer rei- 
chen tiefen stimme selbst und begleitete sie 
auf seiner alten viersaitigen guitarre, welche 
er für die erste hielt, die in Deutschland gebaut 
worden. So ersduen er bald am Schein» bald 



*) Das bekannteste» noch Hente gesungene ist; 
«Nach Sevflia, nadh Sövilla.» 
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in Dresdeni bald auf dem landgut seines Schwa- 
gers Savigny, Trages bei Hanau, dann wieder 

in Wien oder in Böhmen auf dem Brentano'- 
schen familienschlosse Bukowan; überall hia 
die poesie mit sich tragend. 

In Düsseldorf schrieb er i8oa für eine 
dortige schanspieldirektion ein Singspiel «Die 
lustigen Musikanten,» welches E. T. A. HofF- 
mann kompouirte. Ein lied von Godwi liegt 
zu gründe: 

ItUf ti m«8t lle jRto tatdict 
Itnt) IHe UtiBTett !^ronnen tanttttn, 
d^oTben ineQn bie Cäne nlebcr^ 
Smt, imtl %a& un^ lauCcj^enl 

Auf einer dieser fahrten war es , wo ihn 
Vamhagen in Prag traf und trotz seiner offen- 
baren antipathie gegen Brentano bekennen 
muss: «Ich war ganz bezaubert von seiner 

geistreichen laune, seinen überraschenden, oft 
das tiefste aufschliessenden, immer feuerwerk- 
artigen bemerkungen.» (Denkwürdigkeiten 3. 
verrn. aufl. IIIi an.) 

Friedrich Tieck machte um diese zeit seine 
marmorbüste und die geliebte frau, damals 
noch die gattin eines andern, schrieb darauf 
folgendes sonett: 

Wtltt tüUt %m nCcBtte tn MnCtleK tiM 
T^m iveTcSem mil^fti mmmtWtticf^ ctscugcti 
cl^enttt Beine ^nfcQcift feinen «Ildamen mir, 
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JtofS Vrtent fett Im Hafte hit -^tuitt, 

%t^itiittunu auf lile ^Stinte nMtttttiuttf 
Um nie, nur tton Ucr fcBöncn Xocfien %icc 

€ln ^icötcr fft t^. JSeinc Xtppen ptöngeti, 
)^on XU& umtotidt^ mit tonitlietCergem XcOett/ 
9ie SItttrett fta« ilnt tiittteitli tit üomdtist, 

ltit( (cBdllQaft teoftttt lier iKctets auf (tittett Jl^mifteit; 
9tn Mmtn UM litt Sn9m iftm eltttteit^ fteSttt/ 

Igaupt ijgm CcDmücBenl» mit Dem Xocl9erftcdn5e» 

Es war die gattin des jenaer professors 
MereaUy Sophie Schubert, die sich endlich von 
ihrem manne scheiden liess, um im jähre 1803 
das weib von Clemens Brentano zu werden. 
Das glückliche paar lebte anfangs in Marburg, 
dann in Heidelberg, wo sie aber schon 1806, 
den 3 1 . october, fiinf und dreissig jähr alt im 
Wochenbette starb. 

Im ersten jähre seiner ehe schrieb Brentano, 
der damals die Limburger Chronik kennen 
lernte, eins seiner reinsten schönsten werke, 
ein Seitenstück zu Novalis Heinrich von Öfter- 
dingen, die leider auch unvollendet gebliebene 
«Chronik eines fahrenden Schülers» (gedruckt 
erst 181 8 in Försters Sängerfahrt). An dies 
werk erinnerte er sich noch am lebensende, 
in der zueignang zum Gockel, mit freude, die 
«Blätter aus dlem Tagebuch der Ahnfrau» 
für Skizzen aus dem umfang jener chronik er- 
klärend. — Die langen schmerzen der trennung, 
<die mit seinem verhältniss zu Sophie verknüpft 
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gewesen waren, Hess er hier !n dem liede der 

schönen Laurenburger Eis rührend nachklingen: 

fang \jot Unutn Sa^ti 

9üt 1»M biol Cuto ^taH/ 
9ü Mt zuUvmtn Uattn. 

9f4 Cing' unh Bitiit niclt toinen 
nnb fpittne tu ftütin 

^cn 5:aöcn iUar uub rein, 

^0 lang tin 4llonti toict» fcfteinen» 

loit 5utammcii toattn/ 
1^ Cttig Jlft(||ti0an, 

4« nU Ht «Mtatib mat CtStiiutf ^ 

af^ebenH k]^ tiein allein, 

ril)ci!t T}cr5 ift Älat unb eein — " 

Äeit öu ban mir acfaörcn 
Sinvt Ctet^ die JBuitiusXl, 

l^tet fpinn iclj fa aUein, 

^er Mont CcBeint M^t uub utsv 

9(6 üng' nvli micfiu metami 

Im todesjahr seiner frau gab er mit Arnim, 
der inzwischen auch sein schwager geworden 
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war, c(DesSjaiabenWunda*horn» heraus, worin 
jene jahrelangen liedersammlungen niederge- 
legt wurden. Groethe, «unser aller meister,» 
wie ihn Brentano in einem briefe von 1806 
nennte hiess das buch als ein natiosialwerk m 
der jenaischen literaturzeitung bewundernd will- 
kommen; J. Corres widmete im folgenden jähre 
seine «Deutschen Volksbücher» an Clemens 
Brentano, dessen bibliothek das hauptmaterial 
geliefert — 

Was Herder schon im jähre 1767 ersehnt, 
eine Sammlung der alten deutschen «National- 
lieder,» die den baUaden der Britten, den 
diansons der troubadoure, den nunanzen der 
Spanier ap die seite treten könnte: das wurde 
so erst vierzig jähre später wirklich geleistet. 

Herder's «Gesänge der Volker,» die er in 
dem selben jähre ans licht treten Hess, in dem 
Clemens Brentano geboren wurd^ hatten kaum 
zwanzig deutsche Volkslieder enthalten, alles 
übrige war nur Übersetzung aus der dichtung 
anderer nationen gewesen! 

Da kam 1806 der erste band von «Des 
Knaben Wundeifaom,» wdeher nicht weniger 
als 210 nur deutsche volkdieder braditet 

180S folgten dann noch zwei eben so starke 
bände. 

Von den beiden herausgebern hatte Clemens 
Brentano den meisten poetischen » Arnim den 
meisten iiterarischen antheä daxan^ wie er deon 

auch allein die angehängte abhandlung über die 
Volkslieder schrieb. Auch bei der Einsiedler- 
Zeitung, die Arnim undBrentano in jenen jähren 

Dr. Grisebacli» Litenituiseschichte 
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mit Görres und den brüdem Grimm zusammen 
herausgaben, besorgte Arnim das seinem 
freunde lästige geschäft des herausgebens. Als 
sie die bald eingegangene zettang dann in 
einem quartbande als «Trösteinsamkeit Alte 
und neue sagen und Wahrsagungen, geschich- 
ten und gedichte» (Heidelberg » bei Mohr & 
Zimmer i8o^ erscheinen lieasen» nannte sich 
nur Arnim als herausgebet und schrieb die 
literarische einleitung «an das geehrte publi- 
kum» dazu. Gerade aus den beiderseitigen 
beiträgenzu dieser Zeitschrift ist nun zu ersehen, 
wie weit der um drei jähre jüngere Arnim (ge- 
boren zu Berlin den s6. januar 1781) als ly* 
rischer dichter hinter seinem freunde zurück- 
stand. Brentano hat nur wenige gedichte bei- 
gesteuert, aber in allen steckt echte poesie, 
Arnim hat sehr viele und sehr lange poeme 
hier abdrucken lassen, aber wenig oder nidits 
ist von wirklich poetischem werthe. Arnims 
wahre bedeutung tritt erst in seinen spätem, 
an tiefsinnigen ideen reichen novellen und ro- 
manen hervor. 

Was daher im Wunderhom eigene poetische 
zuthat der herausgeber ist, davon muss das 
schönste und gelungenste sicherlich Clemens 
Brentano zugeschrieben werden. £r hatte auch 
damals die reichste Sammlung an material. — 
Dass Arnim auf Brentanos zimmer in Heidel- 
berg am Wunderhorn arbeitete , darf auch als 
charakteristisch angeführt werden. 

Was den titel des buches anlangt, so wurde 
derselbe in der ersten ausgäbe nicht nur durch 
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das einleitungsgedicht erläutert, sondern es 
reitet auf dem in kupfer gestochenen titelblatt 
ein knabe, d. h. ein blühender jüngling in alt« 
deutscher tracht auf einem weissen rosse, in 
der erhobenen rechten ein perlengeschmücktes 
horn schwingend. Darüber steht «Des Knaben 
Wunderhom,» darunter : 

Alte deutsche Lieder 

L* Achim v. Arnim « Clemens Brentano. 

Heidelberg, bey Mohr u. Zimmer. 

Frankfurt bey J. £. C. Mohr 
1806. 

Dann folgt ein gewöhnlicher titel: 
Des Knaben Wunderhorn. 

Alte deutsche Lieder. 

Gesammelt von 
L. A. y. Arnim und Clemens Brentano. 

Erster Band. 

Heidelberg bey Mohr und Zimmer 1806. 

Nach der widmung an Goethe eröffnete 

dann das buch (p. 13) mit dem einleitungs- 
gedicht, worauf p. 15 «Des Sultans Töchter- 
lein» und der «Meister der Blumen» folgt. Das 
letzte gedieht ist «Des Schneiders Feyerabend.» 
Von Seite 425 bis 464 des bandes bildet die 
Arnim*sche abhandlung den schluss. 

IS* 
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Der gestochene titd zweiten banden, 
lautet: 

Wunderhom* Alte deutsche Lieder. 

A. V. Amini. C. Brentano. 

II. 

Heidelberg, bey Molir und Zimmer 1808. • 0^ 

Ein äusserst wunderliches kolossales horn^ 
auf dessen einer seite «drink aus», auf der 
andern tnaterDeiT^ zu lesen, nimmt fast die 

ganze seite ein. Im hintergrunde ragt die Stadt 
Marburg (?), wo Brentano längere zeit gelebt. 
Es folgt ein gewöhnlicher titel, mit «des Knaben 
Wunderhom» und dann die Zueignung, «Lasset 
uns mayen und kränze bereiten.» Dieser band 
hat 448 Seiten und schliesst mit «Ygels Art.» 

Gleichzeitig mit dem zweiten erschien der 
dritte band. Auf dem gestochenen titel spielt 
ein mann in mittelalterlicher tracht dieguitarre, 
ein mädchen die haife, zwischen beiden sitzt 
ein paijagei auf einer Stange. Die titelworte 
sind die selben wie auf dem zweiten bände, 
ebenso ist der folgende gewöhnliche titel iden- 
tisch. Dieser band bebt mit den «lidt^esklagen 
des Mädchens» an und schliesst p. 233 mit 
«Hans Sachsens Tod.» Dann folgt auf ein 
besonderes Schmutzblatt «Schluss» ein blatt, auf 
welchem steht: «Sr, Excellenz dem hexscn ge-^ 
heimrath v. Goethe und allen förderem dieser 
Sammlung unsern dank zum schluss. 

L. Achim v. Arnim. Clemens Brentano.» 

Mit ganz neu anhebender paginirung kommen 
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•daim die Kinderlteder; zuerst ein wundersam 
symbolisdies bild dem titel gegenüber, die ge* 

burt des Heilands darstellend, wozu zweiknaben 
flöte blasen, und alle thiere des waldes heran- 
kommen. Auf dem titel selbst hebt ein knabe 
eine grosse brezel auf einer stange in die höhe. 
Datliber steht «Kinderlieden», die buchstaben 
von zerbrochenen brezeln gebildet. Links von 
dem knaben steht das lied «Wacht auf, ihr 
schönen Vögelein», rechts «Wacht auf, ihr 
kleinen Schülerlein.» Zu seinen filssen: «An- 
hang zum Wunderhom. Heidelberg, Mohr 
und Zimmer 1808.» Es sind 103 seiten. 

Ueber die Wirkung des buches hat Arnim 
in der nacbschrift zur zweiten ausgäbe (1819) 
berichtet, £r hat dort auch die schönen 
Worte Goethes im auszuge mitgetheilt. 

Was ein anderer grosser Zeitgenosse der 
romantiker über das Wunderhorn geschrieben, 
war Arnim wohl nicht bekannt geworden: 
Arthur Schopenhauer leitete die theorie der 
lyrischen poesie in seinem 18 19 erscheinenden 
hauptwerk «die Welt als Wille und Vorstellung» 
wesentlich aus der «trefflichen Sammlung im 
Wunderhorn» ab. Die stelle (p. 193 — 296 der 
dritten aufläge, i S59) ist zu lang zum hersetzen, 
aber sie ist ausser dem über die tragödie und 
das genie gesagten das schönste und lesens- 
wertheste in jenem ganzen abschnitt des buches. 

Wenn Kobersteins «Geschichte der deut- 
seben Nationalliteratur» (1, 326 der 5. attfl.ed. 
Karl Bartsch) Uhlands Alte hoch- und nieder- 
deutsche Volkslieder (1844) «den reichsten 
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und zugleich zuverlässigsten schätz« nennt, 
so darf maa doch keineswegs glauben, dass 
Uhland etwa im stärksten g^ensatz zu Arnim 
und Brentano seine Urkunden mit diplomati- 
scher genauigkeit abgedruckt hätte. Uhland 
spricht sich selbst hierüber im anhang seines 
bucbes aus. Nachdem er eine quellennach- 
Weisung und aufzählung der vorhandenen volks« 
lieder gegeben, ftlurt er fort: die grosse lie- 
dersumme, die sich aus obiger Zahlenangabe 
herausstellen wurde, schwindet sehr zusammen, 
nicht blos weil viele lieder vielfach wieder- 
kehren, sondern mehr noch durch abredmung 
der künstlicheren gattungen. Die übrig blei- 
benden volksmässigen stücke waren wieder 
nicht ohne abzug zulässig, weder zuchtlose, 
noch leblose wurden hervorgesucht. So gab er 
von den 262 nummern des Frankfurter Ueder- 
buchs (1534) nur 64 1 Von seiner texteskritik 
bemerkt er, sie sei mit grosser Zurückhal- 
tung geübt worden. «Sie besteht zumeist in 
weglassungen. Wenn mitunter auch müssige 
oder unanständige stellen weggeblie* 
ben sind, ohne dass deren unechtheit 
behauptet werden kann, so wird dies 
keinen besondern tadel erfahren.» 

Wir haben folglich bei Uhland so wenig « 
ganz genaue texte wie im Wunderhom. Auch 
Uhland stellte aus acht bis zehnfach vorhan- 
denen texten einen her. Und was die sprach- 
behandlung anlangt, so urtheilte Emil Weller 
(Annalen der poetischen nationalliteratur der 
Deutschen im XVI. und XVII. Jahrhundert. 
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Freiburg 1864. p- m.) «Zu denen, welche 
bei abdrücken willkürlich die alte spräche ver- 
änderten , (dme sie za modernisiren , gehört 
ausser Schade noch Uhland» Weller beklagt 
auch p. 28, dass Uhland das liederbuch des 
Äpiarius, das so viel treffliches und volksthüm- 
liches bringe, mit Verachtung angesehen habe. 

WoUte man daher die texte in «des Knaben 
Wunderhorn» kritisch herstellen, so könnte 
dies nur durch eine von grund aus neue ver- 
gleichung mit den quellen selbst geschehen. 
Mit einer blossen Verbesserung nach Uhland, 
wie eine solche der herausgeber der ausgäbe 
von 1846 vorgenommen, ist es nicht gethan. 
Ein buch aber, das wie das Wunderhorn von 
zwei wahren dichtem hervorgebracht und dann 
eine völlige revolution in der deutschen didi- 
tung bewukt hat« das ist nationaldgenthum 
geworden und verdient in jedem fall seine un- 
veränderte konservirung. 

Während sich Brentano gerade um das jähr 
1 8i8,wiewirweiteruntensehen werden, von der 
literatur gan? zurückzog, sammelte Arnim fort 
und fort, bis zu seinem indess schon 1831 (am 
21. januar) erfolgten tode. Erst im jähre 1845 
wurden diese nachgelassenen Amim'schen ma- 
nuskripte zum Wunderhorn zu einer neuen aus- 
gäbe verwendet, welche im 13., 14* und X7« 
bände von Arnims «sämmtlichen werken» 
erschien. Als herausgeber der Amim'schen 
werke nannte sich auf demtitelblattder ersten 
1 2 bände Wilhelm Grinmii der auch ein schönes 
Vorwort zum ganzen (vor dem ersten bände) 
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schrieb. Der i2. band erschien 1842. £rst 
1845 kam der 13« band herawnnd auf dicseoiy 
wie auch auf allen folgenden findet fkk die 

notiz «Herausgegeben von Wilhelm Grimm» 
nicht mehr auf den titelblättern. Der 13. band 
enthält nun den ersten band von «des Knabea 
Wunderhomi]» und hebt mit folgender von 
niemand nnterzeiclineter vor be aierl ra ng an: 
«Der neuen ausgäbe des Wunderhorns ist voraus 
zu bemerken, dass sie in die Arnim'schen ge- 
sammtwerke überzugehen bestimmt ist. Im 
einvers^ndniss mit den früheren heraosgebem 
ist diese Sammlung nach den von Achim von 
Arnim hinterlassenen vorarbeiten und correc- 
turen gänzlich umgearbeitet, wie auch die von 
allen seiten Deutschlands hinangekommenen 
Varianten gesichtet und die besseren, das heisst 
ursprünglicheren, die poetisch und wissenschaft- 
lich dem wahren interesse am lebendigsten ent- 
sprechen, diesem werke als ihm eigenthümlich 
ankommend einverleibt worden sind.» Mit 
«den früheren herausgebem» kann nur Wilhelm 
Grimm gemeint sein und ergibt sich daher 
zweifellos, dass die Umarbeitung des Wunder- 
horas nicht etwa von Grimm herrührt. Der 
aweite und dritte band erschien «Berlin 1B46, 
expedition des v. Amim'schen Verlages.» Fer- 
ner wird eine neue ausgäbe in vier bänden an- 
geführt: Berlin 1846 — 1854. Dieser vierteband 
enthält weitere nachtrage. Da sich aus diesen 
posthumen ausgaben nicht ersehen lässt, was 
von Arnim hmtthrte, was von dem neuen 
editor, so hätte eine neue ausgäbe des Wunder- 

c>- 
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h(miS| wenn es eben das Wunder hom von 
Arnim und Brentano sein sollte, sich an die 

von diesen selbst besorgte ausgäbe zu halten. 

Das «Wunderhorn» ist unser allernatio- 
nalstes buch. Hier wird das evangelium der 
echten poesie verkündet, das evangeUum, dass 
nicht eine abstrakte Schönheit, dn nie und 
nirgends sich begebendes ideal motiv und in- 
halt der kunst sei, sondern dass sie überall der 
Spiegel dies er weit, der Wirklichkeit, einer be- 
stunmten nation sei. Die erhabensten züge 
des deutschen geistes sind daher in diesen He- 
dem ebenso festgehalten, wie die düstersten 
irrwege der leidenscfaaft darin beleuchtet wer- 
den. Nationallaster und nationaltagenden zei- 
gen stdi hier, das reine und unreine wird mit 
gleicher naivetät dargestellt, heidnische welt- 
lust wechselt mit den süssesten inspirationen 
des Christenthums. Das buch ist eine ganze 
weit für sich allein, wie Homer, Cervantes und 
Shakespeare. — 

Ein im Wunderhorn enthaltenes Volkslied 
(II, 204) gab Brentano die idee zu seiner einfach- 
ergreifenden «Geschichte vom braven Casperl 
und schOnen Annerl» (geschrieben um x8o8, 
erschienen erst 181 7 in Gubitz' Gaben der 
Milde). Es ist die alte furchtbare sage von dem 
Schwert des Scharfrichters, das im schrank zu 
kUnen anfängt, wenn ein mensch ins simmer 
tritt, der dereinst mit ihm hingerichtet werden 
soll. E. Th. A. HofFmann hat in seinen spä- 
teren novellen nie die klassische form dieser 
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Brentanoschen erzählung zu erreichen ver- 
mocht , wenn er auch den kreis des gespensti- 
schen dadurch glücklich erweiterte^ dass er es 
nach seinem eignen ausdmck als das «entsetzen 
an dem tief gespenstischen philistrismns,» der 
grauenhaften alltäglichkeitdes damaligen deut- 
schen lebens auffasste. 

In des dichtcrs eigenes leben sollte am 
diese zeit eine schreiende dissonanz kommen. 
Ein junges niädchen, Auguste Busraann, die 
nichte des banquierBethman in Frankfurt a.M., 
fasste für ihn eine heftige leidenschaft, deren 
sinnlicher rausch ihn ebenialls hinriss, so dass 
er das mädchen nadi Cassel entführte und 
dort heirathete, obwol ihn schon auf dem wege 
zur kirche die reue überfiel. Sie lebten erst in 
Cassel y dann in Landshut, aber noch vor ab- 
lauf des ersten jahres löste er das ihm uner- 
trägliche verhältniss durch die flucht. Sie setzte 
die gerichtliche Scheidung durch und heirathete 
bald wieder. 

Brentano zog nach Berlin, Mauerstrasse 34» 
wo wir ihn zu anfang des jahres x8 10 ganz mit 
seinen «Romanzen vom Rosenkränze» beschäf- 
tigt finden. Der maier Runge in Hamburg 
sollte randzeichnungen dazu entwerfen, ähn- 
lich den DUrer'schen im münchner gebetbuch. 
Als dies sein lieblingsprojekt durch Runges 
frühen tod vereitelt wurde, Hess der dichter 
die arbeit liegen. Von der dichtung selbst hatte 
er an Runge geschrieben: 

«Es ist nicht dieses lied selbst, das ich liebe, 
es ist die fata morgana über meinem yersunke- 
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nen iidischen paradiese, das nest eines ver- 
. brannten, aber nicht wieder erstandenen 
phönixes, in dessen asche blasend ich diese 

gestalten gesehen habe, aber ich konnte sie 
nicht zeichnen, ich musste sie singen mit ge- 
brochener stimme». 

In der that finden wir in den erst 1852 ge- 
druckten fragmenten des werkes, u. z. in der epi- 
sode Biondettas mit dem teufel, die ganze glut 
der Sinnlichkeit, wie sie sein verhältniss zu seiner 
zweiten frau oder auch zu einem mädchen von 
dem er gesungen, «o lieb mädel wie schlecht 
bist du», dem dichter eingegeben haben mochte, 
und die geistigste Zartheit in der ehe Jakopones 
und Rosabiancas scheint wie eine erinnerung 
an seine Sophie. Die lösung aller angeregten 
konflikte, die büssung der schweren alten erb- 
Sünde mit der entstehung des rosenkranzes 
hat er uns nicht gegeben. Denn das werk, 
in das auch die sage vom Tanhäuser, dessen 
lied im Wunderhorn zuerst wieder bekannt ge- 
macht worden, auf eine neue art'*') verflochten 
werden sollte, ist kaum zur hälfte vollendet 
worden. 

Merkwürdig kontrastirt mit dem an Runge 
geschriebenen die sechszehn jähr spätere selbst- 



*) In den prosanotizen, die fortsetzung der rosen- 
kranzromnnzen betreffend, theilt Brentano ganz neue 
niythen vom Tanhäuser mit: von seinem verhältniss 
zu einer schönen zigeunerin, die er trifft, als er vom 
pabst Verstössen in den Venusberg zurückkehrt und 
mit der er zwei kinder, Kosme und Abano zeugt; und 
anderes sehr sonderbare. 
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kritik (in einem briefe ans Koblenz vom 
3» juli 1826): «Die romanzen vom rosen- 

kranz! . . Der halb zwischen pomeranzen, 
apfeisinen und dergleichen in thränen ge- 
pökelte, verschimmelte wechselbalg der melan* 
cholisch funkelnden {Aantasie und des zer* 
rissenen herzens. Was soll ich um himmels 
willen mit diesen geschminkten, duftenden 
toüettensünden unchristlicher jugend an- 
fangen? Das ist eine wahrhaft liebliche und 
darum um so ängstlichere todtenerscheinung ! 
Ich habe keinen Zusammenhang mehr mit 
diesen dingen als das tragische gefühl aller 
vergeblichkeit und eine leise beschämung, dass 
ich hinein blickend so vieles seichte und un* 
gründliche darin finde, welches das colorit, 
die interessante stimme und überhaupt der 
ganze syrenosyropismus des diqhters nicht für 
ihn selbst verbergen kann. — Wer nur einen 
moment des lebens , nur das kleinste fragment 
der natur, ich will nicht sagen versteht, nein» 
nur ruhig stehen lasst und vorübergehend an- 
schaut, ohne daran zu zerren, zu modelliren, 
zu metamorphisiren: der findet eine so unend- 
liche, tiefe, hohe und doch naive, einfältige 
'würde und bedeutnng in jeder realität, ohne 
übrige deutung, dass für das empfangen nur 
dank und für das besitzen nur opfer übrig 
bleibt, um es zu würdigen. Aller übrige Um- 
gang mit den dingen, der sie dreht und wendet 
und färbt und schmückt und überdestillirt, 

was die puesie besonders will, ist am ende nur 
ein götzendienst, der durch seine Spiritualität 



um so gefährlicher ist. Ich könnte hier eine 
ganze abhandluug schreiben^ aber sie würde 
uns beide nicht weiter führen: alles das will 
erlebt sein*. 

Neben dieser dichtung beschäftigte ihn der 
deutsche märchenschatz, aus dem er grossen 
und kleinen kindern allerorten in phantastischer 
Umbildung mittheilte. Nachdem er schon im 
juni x8io an Runge gemeldet: «Ich gehe jetzt 
damit um, kindermärchen zu sammeln», trat 
er 1816 mit Rtimers buchhandlung über die 
herau^abe des erst zum theü vollendeten 
märchencyklus in Unterhandlung. Schinkel 
sollte das buch durch seine Zeichnungen ver- 
schönern. Allein es trat inzwischen der grosse 
Wendepunkt in seinem leben ein, und so blieben 
die märchen unvollendet liegen. 

Im September des jahres 181 6 nämlichi an 
einem donnerstag abend , lernte Brentano in 
einem jener vornehmen geistreichen abendzirkel 
des damaligen Berlin, wo er aus seinem drama 
«Die Gründung Prags» und der patriotischen 
«Viktoria» vorlas, ein junges mädchen kennen» 
Luise Hensel, die dichterin des in das schluss* 
gedieht des Gockelmärchens veiiiochtenen 
abendgebetes «Müde bin ich, geh^ zur Ruh». 
£r fühlte bald die tiefste neigung für sie. Als 
er — nach seinen eigenen werten — verwüstet, 
geängstigt, im mnem unheilbar krank, erstarrt 
gegen gott und geekelt gegen die weit, wie in 
einer pfadlosen traumöde, im verderbten leben 
stand, und verzweifelt an sich selbst» ohne 
lust am bösen und guten , nichts war als ein 
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dampfer, todter mensch: da erschien sie ihm 
wie der samariter dem unter die räuber ge- 
faUenen« In den leidensdiaMich$ten, noch er- 
haltenen briefen und gediditen schüttete er ihr 

sein herz aus ; «Vergeblich! Kennst du dies 
schreckliche wort? Es ist die Überschrift meines 
ganzen lebens; es brennt mir auf der stirne 
äusserlich wie im hime innertich; all mein 
denken, thun und leiden, mein unendliches 
leiden war vergeblich». Sie aber antwortete 
ihm : cc Was hüft esihnen, dass sie einem jungen 
mädchen das sagen? Sie sind so glücklich die 
beichte m haben , Sie sind katholik, sagen Sie 
Ihrem beichtvater was Sie drückt». 

Und er ging in der Hedwigskirche zu Berlin, 
ende februar 181 7, zum ersten mal seit fünf- 
zehn jähren zur beichte. 

Ein im januar vorher g cschriebener brief 
ist wie ein blick in seine seele: «Mein armes 
herz war so voll, ich hätte sterben mögen, ich 
zitterte, dich an mein herz zu drücken und zu 
sterben. was habe ich dir zu danken 1 Nicht 
diese minuten sind es, nein, die innere wohl- 
that ist es, das leben, womit du mich durch- 
drungen und geflügelt, das leben das mir nie 
gewordeui den zweiten, vollen, seligen frühling 
für den ersten, der vergeblich und ohne sonne 
war. Ich weiss wohl, das alles ist dir nicht 
recht und du wünschest alles ganz anders. 
Aber ich sage dir, lasse meiner liebe diese 
jugend, denn alles andere wird auch kommen; 
so nur fühle ich, dass ich noch lebe. 

Als ich so in der dunklen treppenecke auf 
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dich harrte, sang ich still für mich folgenden 
lächerlichen vers, bei dem ich schier weinte: 

?IIc9, m\t^ oeSt HorBei! 

SMit bittet Ilnbecftanlr, 

T)en it\} in tintt tPundecCelgctt ^Stuttlie 

%n tintt X00nh tmptM^, 

Ich ging bis zwölf uhr spaderea, meine 
bnist war frei und ich sang fort: 

Sttmtit, Htts, ieta 
9eiiti %nti 0e9t MM, 

l^ütf^ tiat icj^ auferftanb 
Itnb, tnie ein ^rrCtetn/ ebiig tit uinrunbe, 
ein ($^tiU, Utu tit geQatint/ 
int VBtttttnh». 

So schwankte er noch zwischen Amor und 
Caritas. Das irdische glück der liebe» um das 
er doch auch und mit solcher Innigkeit bei 

ihr warb, hat sie ihm strenge versagt, aber er 
fand endlich durch sie ruhe in der göttlichen 
liebe. Mit ihr zusaümien noch gab er in 
Berlin das büchlein heraus «Trutznachtigall» 
mit einer vorrede «Einiges von dem Leben, 
Handeln, Leiden und Sterben des geistlichen 
Vaters Spee von Langenfeld» (Berlin bei 
F. Dümmler 18 17). Dann aber verli^ er die 
Stadt Die inuner wieder ihn übermannende 
Sehnsucht, die geliebte ganz die seine zu 
nennen, konnte nur durch ein grausames los- 
reissen von ihrer nähe zum schweigen gebracht 
werden. Schon aus Brandenburg, den 15. sep- 
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tember iSig^ abends lo tüir sdmeb er: «Ehi 
xümst nidit, dass idi dir schreibe, ja es macht 

dir freude, denn du bist meine liebe seele. 
Ich habe gebetet und liege im bett und weiss 
gar nicht, wie ich auf eiamal neun meilen von 
dir bin, ja ich will es gar nicht denken , es 
müsste mich ja betrfiben und wenn ich ein 
stein wäre, so lieb bist du mir. Ich will diese 
täuschung, dass du mir ganz nah seist, dass 
ich mit dir redete, gar nicht unterbrechen. 
Vor allem möchte ich dich an mein herz 
drücken; dann aber den menschen, der das 
schreiben und der die posten erfunden hat». 
— Er konnte sie nicht vergessen, aber die 
räumliche und zeitliche ferne lässt die geliebte, 
unerreichbare, ewigverlorene gestalt wie durch 
einen mildernden flor erscheinen. Er flfichtete 
sich nach Dülmen in Westfalen, um amkranken- 
bett der frommen nenne Katharina Emmerich 
deren wunderbare Visionen niederzuschreiben 
und für die mit- und nachweit aufsubewahren. 
Dies erkannte er nun als seinen einzigen beruf» • 
Alle seine reichen Sammlungen, bücher und 
manuskripte verkaufte er^ mit seinem ganzen 
bisherigen leben brach er, von der poesie nahm 
er in einan gedieht an die fireundin, die er nur 
am schmerzenslager der heiligen und dann als 
barmherzige Schwester wiedersah, mit einem 
bittern fluche abschied: 

- WfKutf Vit «CfOlIlnUCtll^ 

Mtt$m mit ^mnAtttf l^offen^ XMfti/ 
. c^scit 5ur l^üHc ftittsettleHttt* 
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Mut titt iktifb WIM nitBelmilt 
Mit itoeQ tn^ ber ItnfcBurti Catfett: 

l^cilgt Xeunft, auf Ättrn unb a^ntft 

In frommem Wahnsinn sdmeb er zu Dül- 
men bis zum tode der Emmerich, februar 1824, 
die betrachtungen, ahndungen und gesiebte 
der mit den wundenmalen des herrn, gleich 
dem h. Franziskas, gezeichneten anserw'älten 
nieder. Sein übriges leben verwendete er' 
zur ausarbeitung dieser manuskripte, 14 bände, 
womit wir ihn dann in Koblenz, Regensburg 
und München ausschliesslich beschäftigt finden. 
Bei seinen lebzeiten erschien aber davon nur 
«Das bittre Leiden nach den Betrachtungen der 
gottseligen Emmerich» (1833), von dessen 
ersten sechs auüagen mehr als 15000 gülden 
m frommen zwecken verwendet wurden. Erst 
1852 folgte «Das Leben der allerseligsten Jung- 
frau Maria», wovon er noch 1841 die ersten 
druckbogen gelesen hatte. Der rest der manu- 
skripte befindet sich im benediktinerkloster zu 
München. 

Aber wie der stumme schwan nach der 

alten sage vor dem sterben noch zu singen 
anhebt, so Hess auch der unter tiefen theo- 
logischen Studien und immerwährenden seekn« 
ktoipfen verstummte und ergraute romantiker 
noch einmal das wunderhorn seiner jugend 
ertönen, er stimmte seinen schwanengesang an : 
das liederdurchklungene märchen «Gockel, 
Hinkel und Gackeleia». 

Dr. Griscibach, Ltteiatufigeschichte 16 
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Schon seit dem jähre 1826 hatten ihn 
freunde gebeten, jene märchen drucken zu 
lasseui über die er einst in Berlin mit Reimer 
unterhandelt hatte. Er antwortete: «Die 
märchen sind sehr obenhin gesudelt ; ich selbst 
aber vermag dergleichen nicht mehr zu über- 
arbeiten» und ein jähr später etwas milder, 
weil es sich um die Zuwendung des ertrages 
an ein armenhaus handelte: «Es kommt auf 
Jhre liebe an, ob Sie etwan die correktur über- 
nehmen wollten? Aber mein gott! es ist ja 
mehr dabei zu thun; der Stil ist so nachlässig 
und einzelne partien sind gewiss unaussprech- 
lich schlecht. Ich erinnere mich oft des ekels 
bei den letzten Vorlesungen. Ist es wohl mög- 
lich, dass Sie das manuskript durchlesen und, 
ohne alles mindeste vorurtheil, was gar zu 
ledern gedehnt ist zusammen ziehen? Viel- 
leicht hülfe der liebe Thomas oder gar frau 
Willemer, die so viel sinn und talent hat. Der 
titel könnte sein: Märchen, nachlässig er- 
zählt und mühsam hingegeben von Clemens 
Brentano». Damals wurde nichts aus der unter- 
nehmung und zu der gesammtumarbeitung 
kam es überhaupt nie; die nach Brentanos 
tode von G. Corres (zum besten der armen) 
herausgegebenen märchen bieten eben nur 
den vom Verfasser wie gezeigt desavouirten 
text. Aber zum glück gab er gerade dem 
schönsten dieser märchen, dem kinde auch 
seiner alleinigen und eigensten eründung, dem 
Gockelmärchen die definitive Vollendung, als 
er es zu München im jähre 1S36 mit der alten 
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lost und liebe zur poesie umarbeitete. Schreibt 

er doch selbst an eine jüngere freundin, 
München, den 21. Januar 1838: «Ich danke, 
dass du meine kinderei [ebeu das märchenj 
wohlwollend aufgenommen , so möge denn 
meiner strafe [weil ihn die publication von 
seiner eigentlichen lebensaufgabe abzog] durch 
den vielen verdruss bei dieser arbeit genüge 
gethan sein. Du hast recht, es ist viel tief 
gefühltes und erlebtes darin, und selbst der 
muthwilie ist ein kind des Schmerzes». Und 
an seinen bruder Georg, den 27. november 
1838: «Herzlichsten dank für die mühe, mir 
die wohlgemeinte kritik meines märchens 
durch eine geistreiche dame abzuschreiben. 
Ich habe diese kritik mit grosser bewunderung 
gelesen; welche märchen man über ein mär- 
chen erdenken kann! Lieb ist mir, dass lauter 
tugend und religion herausgefunden ist, und 
lustig ist mir, dass ein schweisstropfen, derauf 
eine der Steinplatten beim lithographiren fiel 
und einen weissen fleck bildete, als ein stern 
über dem bilde der treue erscheint, welche 
figur nichts anderes ist, als eine altmodische 
kindermagd, von der ich einmal sprechen 
hörte. Der lebküchler, welcher auf allerlei 
religionskriege deuten soll, ist nichts als ein 
hier durchreisender bildhauer, der alle leute 
par force in Suppenteller mit wachs m bas 
rtlUf porträtiren wollte u. s. w., ist alles ganz 
lustig vertroffen. Das ganze jedoch mit weit 
grösserm Scharfsinn ausgewickelt, als das 
kindische märchen verwickeltn. 

16* 
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Der veidniss, von dem in dem ersten briefe 
die rede ist, besidit sich auf die funfsebnbilder, 

mit denen die erste ausgäbe geziert ist und 
deren ideen von dem dichter selbst herrühren, 
seine «mühseligen erÄndungen» sind, wie er sie 
in einem andern briefe nennt Die steinzeich- 
nerin der vier ersten bflder, Maximiliane 
Pemdle, starb nämlich, ehe sie die weiteren 
vollenden konnte an der cholera, und es 
kostete grosse mühe einen ersatz zu finden. 
Moritz von Schwind , «den ansgezeidmetsten 
kttnstler hier ausser Cornelius und Schnorr,» 
lernte Brentano leider zu spät für das Gockel- 
märchen kennen. 

Am 15. januar 1837 schreibt er an einen 
freund: «das manuskript liegt seit einem 
monat beendet». Das buch erschien dann mit 
der Jahreszahl 1838 «Frankfurt bei Schmerber» 
[XIV (zueignung) und 346 selten in hoch 
oktav]. 

Das «grossmfltterchen,» dem die Widmung 

gilt, ist die schon erwähnte frau geheimrath v. 
Willemer in Frankfurt, die freundin Goethes. 

Dass auch erinnerungen an seine frühver- 
storbene mutter in das werk hineingeheimnisst 
worden» geht aus einem briefe an sdne nichte 
Mathilde von Guaita, München 1836, hervor: 
«Ich will dir schreiben was mir von dem 
• mutterglUck meiner mutter mit mir übrig blieb. 
Als ich früh» einfach katholischer sitte ent* 
w5hnt, ohne segen, durch alierld erziehungs- 
methoden der scheinwisserei und schönfiihle- 
rei überliefert, endlich durch das Babylon des 
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geschmacks ohne glauben hinirrte und in 
Norddeutscbland ausser der kirche, ohne 
steuor und mast, wie Robinson auf einer Sand- 
bank gestrandet war, lag ich nachts in grossem 
seelenleiden auf meinem lager und dachte 
die ganze wüste schifffahrt nach der entdeckung 
der neuen weit zurück , ob denn gar kein 
punkt sich finde, woher ich rettung erschreien 
könne. Da gedachte ich , dass ich als kleiner 
knabe manchmal von einer gewissen frische 
erweckt, nachts meine mutter, die im winter 
aus der geselischaft gekommen war, über mich 
gebeugt sitzen sah, die das ave maria und das 
gebet an meinen Schutzengel über mich betete 
und mir das kreuz auf die stirne machte. — 
Da knüpfte ich an und suchte die kindergebete 
wieder zusammen, es war der einzige faden, 
an dem ich mich gerettet, alles andere hat 
nichts geholfen. Wo hatte meine gute mutter 
das her? Wahrscheinlich von einer altväter- 
lichen hatholischen kindermagd, wie das 
Vreneli im gockel. Gott lohn es ihr. P.S. Du 
hast ganz recht, wenn du streitest: es sei 
'nichts persönliches noch politisches in meinem 
m'archen; wenn man strumpfe gestrickt hat, 
können zwar einzelne , aber nicht jedermanns 
beine hinein». 

Mit der «ftigung», wovon in der Zueignung 
die rede und die ihn mahnte allen lohn, «den 
mir gockel je zu tage scharren wird, nach 
Gelnhausen zu wenden», ist der merkwürdige 
Zufall gemeint, dass während der ausarbeitung 
des Gockel ein geistlicher in des autors zimmer 
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trat, um für die erbauung einer katholischen 
kirche in Gelnhausen zu sammeln. Für diesen 
zweck wurde denn auch der ertrag bestimmt. 

Eine besondere erklärung verlangt auch 
eine stelle in der rede Gackeleias, kurz nach 
dem liede 

Xfetit C^ietlein itt mit oHttien 

Die Worte nemlich «jetzt kam auch ein 
wehen und regte die wipfel des hains auf» 
bis «prächtig herauf» — sind einem lieblings- 
gedichte des jungen Brentano entnommeui den 
distichen «Die Nacht» von dem durch frUhen 
Wahnsinn der literatur entrissenen Hölderlin : 

üinir# nttit ntfiet hit St^hu Stm tnM feit ctleticgtetc 

lluD mit iractitln 0ctcBmüc]^t raufcBen Die aPagcn 

JSott 0cftii itim, lioti jFtettbett ttt^ %eiUti 3u tu^tn, 

bte Mtnttitn, 
ItttH feett ^clDinii nnt l^etlittt Mutt citt tttmifttt 

))Podi5ufcitbeu 5U I^au^* Xect fteBt bon Ctauläcn 

uttü O&lumtn 

ItnH Hon Wttl^tn ttt l^ünt tisfit Het fftttiUftiut 

%Ut ba^ ^aitcuCpicl tönt fern au^ Opättcn j bicneicBt^ 

baß 

vDou (itt 7U(Settbtt Ti^iclt/ obei; tin cinCamer 

JHflitti 
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fmn ftmtH ge^cttst ttitt feer 9ti0ctt^3tft. Uan 

ble %tmmta 

ämmecftttincnt) unix fcifci) rauC^en tat buftentiem 

!l3cct. 

^tiu in bärnnurtges Xaft ectfttttit gelftittcte ^Mtn, 

9et3t aud^ B^tnniet tlit H^e^n tejt tie 4(i9fel 

bc^ I^ain^ auf/ 
SieB! unt» bo^ CBcnSifb unttttt€ttit, Manti^ 
Uutamt utttim nun auct$ hit ttiMmniUttf Hie 

JBvtt Renting 
l^Qir mit iSteetteit tmli fnoBf t»eitl0 BeBfinniiett am nnf 

bell iS^cnfcßen, 
UtHt ^eOitgeMälit uauvi0 nun 9töcS(i0 Ittanf.*) 

«Ich wünsche»^ schreibt er 18 16 an Luise 

Hensel^ «dass sie die wunderbare gewalt dieses 
einfachen gedichtes so fühlen könne wie ich^ 
der es viel hundertmal seit zwölf jähren ge- 
lesen und in mancherlei zuständen frieden und 
erhebung darin gefunden^ ja^ es nie ohne tiefe 
bewegung und ohne neue bewunderung em- 
pfunden hat. Es ist dieses eine von den 
wenigen dichtungen^ an welchen wir das wesen 
eines kunstwerks durchaus klar geworden. 
Es ist so einfach^ dass es alles sagt: das ganze 
leben^ der mensch, seine Sehnsucht nach seiner 
verlorenen Vollkommenheit und die bewusst- 



Die biographie Hölderlin's schiieb sein schüler 
Waiblingen VgL WUh. Waiblinger, herausg. mit einer 
literarischen Notiz von Eduard Grisebach (1^79» und 
i^L, Leipzig» Philipp Redam). 



Digitized by Google 



248 



CL£M£NS BRENTANO 



lose herrUchkeit der natur ist daxin. Ist das alles ? 
Wo ist denn die erbannung und erlösung? fragt 

sie vielleicht und ich sage; sie lese es als ein 
ebenbild aller geschichte und sie wird auch 
erbarmuDg und erlösung darin finden»* 

Die im tagebuche der ahnfrau zwdmal 
wiederkehrenden ihm «ungemein lieben^ süssen 
reime » 

^ 4tnttb^ hü hn StiifUattt Sang fsuett 
nttH fl4 Sttt VrimatB teVtttt «tt hm Cise, 

^« ec bon tüttn JFreunöcii iit flcfdjicbcn, 
in tt^ Pilger^ T?cr5 bfc XteBe tctiuert 
%üt critcc d^agcC/ tx^tnn fcniet <0Todien Mage 
9cn %0u 9ttBtitiet^ litt Ha ClitSt in jFrfeOen — 

diese verse eröffnen den achten gesang von 
Dantes Furgatorio, wo sie also lauten: 

£ra giä l^ora, che volge V disio 

noMgumä^ e 'niaurisa V atore 
JU i^^ch^ ka» däia ^ dM amia A Dh; 

B €ke U tmovo pttigrin d'^amort 

Puttge, se ode squilla di laniano. 
Che ^ja V giomo ^anger^ che si muore — 

Lord Byron übersetzte die stelle im Don 
Juan am schluss des dritten gesanges: 

Soft hour! which wakes ihe wish and melis the Aeart 
0/ those who saä the the firH day 

Whm th^ Jrom tkär sweä firiends are tarn apart; 
Or fiUs vnth Itme tkt fägnm on his way, 

As the far bell of vesper makes him stari^ 
Seeming to weej> the dving days äece^. 
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Das gebet, welches die edle gouvernante, 
am schluss des märchens, mit den kindem singt, 
ist wie schon bemerkt das bekannte von Luise 
M.HenseL'') 

Die Originalausgabe des gockelmärchens 
ist längst vergriffen. Wiedergedruckt wurde sie 
in den Gesammelten Schriften 1852, wo aber 
in den vierten band das tagebuch der ahnfrau 
in den fünften das gockelmärchen versetzt 
wurde, entgegen der anordnung des dichters. 

Schön und tiefsinnig ist die grundidee dieser 
dichtung. Der ring Salomonis hatte seinen 
eignem alle herrlichkeiten der weit herbei- 
gezaubert^ sie sassen an der hochzeittafel des 
daseins. Was bleibt nun zu wünschen übrig? 
Princessin Gackeleia wünscht: Mache uns zu 
kindern alle! Und sie werden alle fromme, 
fröhliche kinder, denen die ganze geschichte als 
ein märcben erzählt wird Ja, nur in den träu- 
men der kindheit ist das glück und die liebe 
ewig und wechsellos. Aber der zauberpalast 
des grafen von Hennegau verschwindet über 
nacht, wie er über nacht emporgewachsen I 

Das reichste füUbom der erfindung ist 
über das detail deit diditung ausgeschüttet 



*) Geboren am 30. man 1^98 zu Linum in der 
Msxk Brandenburg, wo ihr yater prediger war. Im 
jähre 1817 wnrde Lnise erzieh^in im hanse des 
preusslfidien gesandten am spanischen hofe^ Freihenn 
V. Werther. 1S18 trat sie surkatholisdienkirche fiber. 
Sie starb, nnverheirathe^ an derselben krankheit wie 
Brentano, su Fuderbom am iS« december 1876 am 
10 nhr morgens« 
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Welch ein htunory dass es alte Juden sind, 

die das ehrwürdige geschlecht des deutschen 
reichsgrafen an den bettelstab bringen! Wir 
werden oft an den unsterblichen Cervantes 
erinnert und Clemens Brentano hat sehr unr 
recht, wenn er am Schlüsse der Zueignung in 
die rührende klage ausbricht: die kinder dieser 
zeit hätten ihm den rücken gewandt wie die 
Phantasie. 

Er stdit in seinem letzten werk noch ganz 

auf seiner höhe. In allen seinen Schöpfungen, 
selbst im kleinsten gelegenheitsgedicht, hat 
er immerdar ächte, wirkliche empfindung aus- 
gesprochen, sie sind alle Offenbarungen seines 
innem lebens, alle inspirirt von dem mit« 
theilungsdrange eines tief poetischen ge- 
müthes. Es schwebte ihm immer etwas ganz 
reales vor^ konkrete poetische ideen und ge- 
stalten^ der Wirklichkeit entnommen; nirgend 
finden wir blosse poetische floskel und phrase^ 
nirgend jenen falschen idealismus, der mit 
seinen grüssten allgemeinheiten des wahren, 
schönen und guten in Wolkenkukuksheim nur 
eine tönende wortpoesie zeugt — Was Bren- 
tano fehlt, ist, nach George Sands ausspruch, 
un defaut de ses vertus. Sein innerer reich- 
thum war so gross, dass er in dessen ge- 
staltung nicht immer den forderungen der 
strengen kunstform nachkam. £r lässt die 
arabesken seiner phantasie oft die einheit des 
kunstwerks überwuchern. Seine Improvisatio- 
nen mochte er später nicht mühsam bearbeiten 
oder zu ende führen. Daher so viel unvoU- 
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endete werke. Indessen H fuis Mä die currms 

j>ervenit ad vesj>eram satis est: dieser sprach, 
den der philosoph von Frankfurt aus seinem 
Petrarca auf sich anwandte, mag auch auf 
diesen, nächst Goethe, grössten diditer Frank* 
furts mit recht angewandt werden. 

Die werte des ernteliedes am schluss des 
tagebuchs der abnfrau: 

0:^ <ft ein «Schnitter, t>cc öcißt ^oö, 

gingen für den dichter bald in erfüllung. Schon 
in München längere zeit an der Wassersucht 
leidend reiste er endlich zu besserer pflege nach 
Aschaffenburg, in das haus seines bruders 
Christian. Anfangs war er hier wohler und 
heiterer und freute sich auf ein künftiges 
dauerndes rusammenleben. Aber bald ver- 
schlimmerte sich sein zustand* Das wasser 
stieg und stiess gewaltsam ans herz. Und nach- 
dem er die heiligen Sterbesakramente, in gegen- 
wart des maiers Steinle und des Abts vom 
Trappistenkloster auf dem Olivenberg im 
Elsass, mit grosser ruhe, andacht und klar- 
heit empfangen, verschied er am 28. juli 1842 
halb neun uhr morgens. 

Den schönsten nachruf widmete ihm der 
edle, mit dem * feinsten verständniss für alle 
ächte poesie begabte Wolfgang Menzel in 
seinem literaturblatt vom 22. und 25. Sep- 
tember 1852, als Christian Brentano die werke 
seines bruders in einer (übrigens nicht voU- 
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u Düsseldorf am 13. december 1799 
wurde Harry Heine von jüdischen 
eitern geboren und empüng in der 
christlichen taufe zu Heiligenstadt bei 
Göttingen am 38.juni 1825 dennamenHeinrich. 
Seine Studien begann er in Bonn unter A. W. 
Schlegel, setzte sie in Berlin unter Hegel fort 
und erwarb in Göttingen fünf tage nach seiner 
taufe den grad eines doctors der rechte. Dass 
er unter einem der häupter der Romantischen 
Schule anfing blieb für seine dichterische 
laufbahn bedeutsam ; dass er sich ernstlich mit 
der rechtswissenschaft beschäftigte deutete 
seine tätigkeit als publicist an; H^els einfluss 
aber stand dominirend über beiden Seiten der 
Heine'schen persönlichkeit. 

Im jähre 1823 gab er schon (in den briefen 
an L! Robert u« a. p. 133) gleichsam das 
Programm seiner künftigen poesie mit folgen- 
dem Worte aus : «Etwas das ein individuell-ge- 
schehenes und zugleich ein allgemeines , ein 
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weltgeschichtliches ist und das sich klar in mir 
abspiegelt, einfach, absichtslos und episch- 
parteilos zurückgeben im gedickte]». Aber erst 
auf der hOhe seines Schaffens wurde er <Uesem 
Programm gerecht, ja, am allervoUendetsten 
finde ich diese symbolische poesie ausgeprägt 
in dem erst aus seinem nachlass veröffent- 
lichten cBimini>»« 

ESnsani auf dem Strand yon Cabay 
Vor dem stillen Wasserspiegel, 
Steht ein mensch, und er betrachtet 
In der flut sein konterfei. 

£ben nicht mit aondeilichem 
Woblgefidlen scheint der greis 
In dem wasser za betradblen 
Sdn bekümmert spiegdbUdniss. 

Dieser mann ist einer der spanischen con- 
quistadores, welcher ein schiff ausrüstet um die 
insel aufzusuchen, wo nach der cubanischen 
sage der quell der ew%en jugend fliesst. Er 
umgiebt sich mit einer Schaar von freunden 
und weibern, alle alt wie er, und sie ziehen 
sich jugendliche kleider an, um, am ziele der 
reise angekommen, sogleich das passende 
costtlm anzuhaben. Und so kreuzt er jähre lang 
auf dem meere umher und 

Während er die jugend suchet 
"Wird er täglich alt und älter — 

bis der tod ihn belehrt, dass die wahre quelle 
der yerjOngang das wasser des Lethe ist. 
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Hier hat der dichteri sdber rai^img and 

nicht mehr ganz gesund», uns eine allgemein 
gültige idee in konkreteste form gekleidet, hier 
ist das abstraktum zum symbol verkörpert, 
und das höchste geleistet was die poesie über- 
haupt leisten kann. Bimini ist durch keine, 
dem Stoffe fremde zutaten in seiner reinen 
Wirkung beeinträchtigt. Das gedieht hat die 
Strengste künstlerische einheit und zugleich das 
allerreichste detail der Schilderung. 

In den selben kreis gehört das kleine Kortez- 
epos im ctRomanzero» : diedicliiungVitzliputzli 
mit dem Praeludium, reich an gradezu einzigen 
Schönheiten. Wiewol aber Kortez im eingange 
zum eigentlichen helden des liedes erklärt 
wird, ist die idee dieses meisterwerks der 
symbolischen poesie: der kämpf der götter 
und das verdräiigen der einen religion durch 
die andre: 

Doch ich sterbe nicht; wir gdtter 
Waden alt wie papageyen. 
Und wir mausern nur und wechsehi ^ 
Auch wie diese das gefieder. 

Deshalb ist das gedieht auch Vitsliputzli 

und nicht Kortez betitelt. Kortez ist nur der 
fahnenträger der heiligen Jungfrau wider den 
gott von Mexico. Indessen sind auch sozur 
sagen die personalien dieses heiligen con- 
quistador mit Vorliebe geschildert, so jene 
scene, wo die gefangenen Spanier in der Stadt 
Mexiko hingerichtet werden und der feldherr 
mit wenigen der seinen auf der landzunge 
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drüben, unter den traiterwtiden, zusieht, und 
wieKortez, als der söhn der schönen abbatissin, 
seiner ersten Jugendliebe, xum tode geschleppt 
wird, sich die trUmeii ans den äugen wkdk 

Mit dem harten buiTcUiaiulschuh 

— das, das ist poesie! 

In einer Strophe des Yitsliputzli feierte der 
dichter als seinen bessten heros den Moses, 

der uns mehr als Columbus, dieser sclienker 
einer weit, 

Der uns einen gott gegeben. 

Die jüdische abstämmung Heines und die 
von seiner streng-orthodoxen mutter geleitete 
ersiehung machten in seiiien späteren mannes- 
jiduren ihr recht wieder geltendi und es ist ge* 
wies einer der edelsten und menschlich er- 
greifendsten gemütszüge des dichters, dass er 
im Romanzero zu dem verlassenen glauben 
seiner kindheit wrückkehrt. Und wenn es 
«lieh nm eme vergebliche Sehnsucht war, wie 
man einer durch eigene schuld veilorenen ge- 
liebten gedenkt, so gab ihm dies sehnsüchtige 
erinnern doch mit seine sublimsten Schöpfungen 
ein. Das III. buch des Romanzero eH^ffinen 
die HebrSischeü Melodien mit der «Prinsessin 
Sabbath» in welcher das heil und der fluch 
des Judentums unübertrefflich symboUsirt 
wird. 

Während ^es gedieht von grosser kttast^ 

Bduaid Gfis^ach» DeutMhe Literatur. 17 
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Iflrifcfaer gesddoiMihitt ut, ist Jdmda ben 
Halevy fast nur aus epkoden susaBunenge- 

setzt, freilich kostbare perlen der poesie ein- 
schiiessend. UnvergessÜch rührende töne ent« 
lockt ihm hier seine jugendrdigion: 

Lechzend klebe nur die ttmgt 
An dem gatunen und es mSas 
Meine rechte hand, vetgiss icli 
Jemals dein» Jerusdem. 

Auch jene tiefsinnige, ganz der symboli- 
schen poesie angehörende dichtung* von der 
wilden jagd im «Atta TroU» umwebt mit den 
süssesten tönen der poesie die gestalt der 
HerodiAS und klingt tiefergreifend der Uage 
um das verlorene Jeruscholaym aus. 

An Herodias gemahnt den dichter auch 
der tanz der «Königin Fomare», in jenem 
brillanten gedieht, wo er die tragik der mo- 
dernen Hetäre, das tfiema der langatmigen 
romanoktavbände der franzosen, in wenigen, 
unvergänglichen strichen zeichnet ; wie er an- 
drerseits die tragik der reinen, aber Unglück- 
liehen Utbe in jenen vier Strophen vom dem 
ebenfklls semitischen sklaven aus dem stamm 
der Asra und der schönen sultanstochter durch 
ein bild voll unbeschreiblichen poetische 
Zaubers darzustellen wusste. 

Eine tiefe Symbolik liegt auch den ge- 
dichten des Romanzero zu gründe, welche die 
geschichte oder die mythologie humoristisch auf- 
fassen, wie ccRhampsinit», «Marie Antoinette», 
der «ApoUogott» oder auch jenes poem von 
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dem kOnig vonMahavasaiit und seinem wensen 

elefanten. Weit entfernt, dass diese dichtungen 
den Vorwurf der frivolität verdienten, merkte 
schon Schopenhauer den ernst hinter all 
diesen scherzen und possen. Heine hat sicfa 
hier vom witz seiner jugendgedidite zum 
humor des mannes erhoben, zum humor, der, 
wie er selbst sagt, die lächehide trähne im 
Wappen hat. 

Mit «Bimini» und den sich daranschliessen- 
den gedichten hat Heinrich Heine die bahn 
weiter verfolgt, die Goethe mit der «Braut von 
Korinth», dem «Mahadöh» und namentlich 
mit seinem gedieht «Legende» 

Wasser holen ging die reine 
Edle frau des hohen Bramen 

eröffnet hat. Denn dies gedieht entfaltet auch 
in anschaulich konkreter gestalt eine tie&te 
idee, es ist symbolisdi. Die poetische Sym- 
bolik ist aber himmelweit verschieden von der 
immer abstrakt bleibenden allegoriCi von welch 
letzterer Goethes gedieht «Geheimnisse» ein 
absdureckendes b^piel ist Theoretisch ver* 
stand Goethe die sache aber sehr gut und 
bezeichnete sehr richtig (1811, zu Riemer) 
den Chevalier de Grieux und seine Manon 
Lescaut als «sinnliche abstrakta «der ' 
kanst». 

Noch weit unmittelbarer als an Goethe 
schliesst sich Heine jedoch an Brentano an, 
dessen rosenkranalegende die Symbolik zuerst 

17^ 
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zum alleingültigen poetischen phncip zu er- 
bdion onteniAhiB. Und nidit nur das qmbo- 
Jiecbe princtp eignete sich Heine von dem 

romantiker an, auch die form seiner ob^ 
erwähnten dichtungen ist ganz direkt von 
Brentano adoptirt. 

Wie der held in Binnni irtehtCosme in der 
«. Tomanze vom loaenkranz, am Strand des 
meeres: 

Aus dem "Wasserspiegel mahnt 
Ihn des alters emster böte: 
Du wirst bald die schuld bezahleaJ 
Spricht des hauptes süberlocke. 

Wie sehr erinnert an verschiedene verse 
Heines folgender seufser Brentanos: 

Ach, CS spiegeln sich die sterne 
In dem blanken, bösen dolche. 
Ach! wie schrecklich sind die sterne, 
Denkt im herzen Jacopone, 

Unbekümmert um mein elend 
Spielen sie mit meinem deiche. 

Und jene glänzende episode in der HI. 
abteiUmg des Jehuda ben Halevy von dem 
kästchen, in welches Alexander «die gedichte 
des ambrosischen Homeros» gelegt und des 
ktetchens fernere Wanderung: in der IX. 
rosenkranzromanze hat diese stelle ihr ganz 
unzweifeihaftes vorbfld: Apone erhält hier das 
mysterienbuch von Moles, welcher dabei er- 
zäiilt: 
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Wr gabs meiiie selge mntto» 
Die dmm einen mäch ennoidet^ 
Der es in dem sarg gefunden 
Eines xanberischen mohrai; 

Der von einem alten Juden 
Es getausclit um heiige brode 
Wahren leibs und wahren blutes. 
Die er vom altar gestohlen! 

Und der Jude, einen Hunnen 
Hat er um das buch betrogen, 
Der von einem arzt beim stürme 
Von Cracovia es erobert 

Und der arzt kam zu dem buche 
Durch die erbschaft eines Kopten, 
Dessen stamm durch manch Jahrhundert 
£s erhielt, Gott weiss wie? woher? 

Doch dass Uber Adams schnlter 
Einstens an dem dritten morgen 
Es ein engel abschrieb munter — 
Stehet auf dem letzten bogen 

Freier Wille ist des buches 
Sösser titel in zwei Worten. 

Heine war der glüctdichere dichter, er 

konnte wenn auch noch nicht vollenden doch 
weiter fUhren was Brentano als gUUuenden 
torso zurückgelassen hatte. 

Ich glaube» dass die poesie der zokanft 
überhaupt symbolisch sein wird. Sie wird 
nicht idealistisch sein, denn das erträumt 
seinsollende, nie und nirgends sich begebende, 
das thema von Schülers pessimistischen klagen 



Digitized by Google 



a63 



U£1NIUCU HEINE 



m den «Idealen» nnd «Ideal und Leben» — 

alles das verfliegt wie schatten vor der sonne, 
wenn eine kräftige nation sich auf sich selbst 
besinnt und ihre uralte politische macht wieder- 
findet Die poesie der cukünft wird nicht 
realistisch sein, im sinne eines blossen 
photographier-apparats für das sich immer 
und alltäglich begebende. Die poesie sucht in 
der Wirklichkeit die sie beherrschenden 
ideeni sie weist die bedeutsamkeit alles ge- 
sdiehens auf, in konkreten Symbolen ersddiesst 
sie die tiefen des daseins. Als H. Heine eines 
abends in Berlin bei Hegel war, sagte ihm 
dieser: Die sterne sind es nicht, sondern was 
der mensch hineinl^, das eben ist es — Oas^ 
letste siel der kunst ist hiebei immer ethisch, 
aber sie nimmt als ihr unveräusserliches recht 
in anspruch, alle Vorgänge und geschehnisse, 
die ganze breite des lebens, das sittliche und 
das unsittliche mit gleicher Unparteilichkeit za 
schildern ; niemals aber darf die dichtung sich 
herablassen, einer falschen schönsehgen, schön- 
färbendeuj ruchlosoptimistischen aesthetik zu 
liebe ein unvollständiges und verfälschtes 
Weltbild SU liefern* Das s. g. schöne ist 
■loht Inhalt der kunst, sondern ihre form. 
Ebensowenig das gute. «Das übel macht 
eine geschichte und das gute keine» sagte 
Goethe Riemer. *Aber das höchste ziel der 



*) «In diesem augenblicke fohlte ich dass in diesem 
mann der puls des Jahrhunderts zitterte». Heine in 
einem briefe Yon 1S46 an F. LasaUe. 
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kmut muBS mit der idee des guten Uberem- 
stimmen. Das wort Arthur Schopenhauers: 
«dass die weit bloss eine physische, keine mora- 
lische bedeutung habe, ist der grösste, der ver- 
detblichste^ derftindamentaleirrtumidieetgent- 
liche perversitüt d^ gesinnimg» — dies 
wort, in dem er sich mit dem Verfasser der 
«Theologia deutsch», dem namenlosen sachsen- 
häuserpriesterdes 1 4. Jahrhunderts begegaet~ 
^es wort ist und bleibt der leitstera der poesie« 

In Dentschland aber scheint der tinter- 
scheidungssinn abhanden gekommen zu sein 
zwischen der ethischen tendenz des ganzen 
und dem. auf dem wege zu diesem ziel neben 
lieblichdn wiesengrün auch notwendig zu 
passirenden schmutz der weit- Sie sehen nur 
auf den schmutz und finden ihn schmutzig. 
Sie sehen nur die schuld und ignoriren die 
busse. Darum wird ein tiefsittlicher schrift- 
steU^ wieHonor^ de Balzac in Deutsdüand 
verunglimpft; er, der selbst eitte sittenstndie 
wie i<LaFille aux yeux d^or^> schreiben konnte, 
weil er sich bewusst war die Wahrheit zu sagen, 
wenn er im Vorwort zu jenem werk schrieb: 
^Dam la jeumsse mtiteet ouurage {la NauveUe 
Hibrise) avec le des sein d trouver la ehaude 
peinture du plus physique de nos sentime?iis^ 
tandisque ies icrivains sericux et philosophes tien 
empMaU Jamois images que comme la conr 
siquetue ou la nieessite ä*une vaste 
pensee,^ (Meudon, 6. avril 1835). 

In Deutschland aber wagt eines der nam- 
haftesten Uterarischen blätter sogar Goethe» 
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40 jähr nach semem tode, ins gcab dii infanobe 
amchnldigang naduramCNit dam er aaf dat 
höhe seilies schaffms ein gedidit gcsehricbeB 

habe, welches als «obscttn» von seinen werken 
auazuachliessen sei. Es ist das gedidit «Das 
Tagebuch» von dessen existenz wir zueot 
durdtfickenBannerfiüiieftliab^ derinseiiMim 
Goethe- Journal «Mittwoch den 25. febniar 
1824» schreibt: «Goethe zeigte mir heutezwei 
höchst merkwürdige gedichte» beyde in hoheia 
giade sittlich in ihm tendens, in einsdi^ 
motiven jedodi so ohne allen riiddialt natib^ 
lieh und wahr, dass die weit dergleichen un* 
sittlich zu nennen pfl^t, weshalb er sie denn 
auch geheim hielt und an eine öffentliche mit* 
teihing nicht dachte. Ktenlen geiit und 
höherebildung, sagte er, ein gemeingut weiden, 
so hätte der dichter ein gutes spiel; er könnte 
immer durchaus wahr sein und brauchte sich 
nicht zu scheuen, das beste zu sagen* Gegen« 
w&rtig aber, fiigte Goethe hmsUt kfinnfeett 
die Emgltoder nicht emnal die vpoidim 

Shakespeares mehr ertragen und sey ein Fa- 
roily-Shakespeare bedürfnis geworden.» 

Das eine nun der von Goethe an Eckermann 
geaeigten gedtcfate ist in antikem venmaas ge« 
didiftet, wobei Goethe die amnokuiq; nuidite» 
dass seine römischen elegieen in der form von 
Byrons Don Juan sich «ganz verrucht» aus- 
nehmen mUssten} so viel komme auf die form 
eines gedicktes an. Das andre Groethe'sdie 
gedieht aber behandelt «ein abenteuer von 
heute, in der spräche von heute und führt den 
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thttli Dm Tagdmclu» U^mt äks ntadiclifi 
gedieht haben wir dann im jähre r84x in 

Riemer's Mitteilungen über Goethe weitere 
aufechlüsse erhalten. Nachdem Riemer be- 
rsditet dass Nr. II und HL im ursprilag^idien 
my^^^r i j^ ^igg dUhniscfaen Elq[ieeii* qdUer 
«ala verfänglichen inhalls» ansgdassen worden 
seien, fährt er fort : «Eine s. g. erotische elegie, 
wahrscheinlich angeregt durch die novdle 
gcUanti des Abbate Casti, die er bereits in Rom 
voü ihm selber hatte vorlesen hOren nnd nun 
gedruckt wiederzusehen bekam, aber von der 
Casti'schen art himmelweit verschieden, viel- 
mehr rein moralischer tendenz, dictirte er mir 
in Carlsbad x8ia Es ist «Das Tagdmdi» 
betitelt». Dies somit dnrdi Edcennaan und 
Riemer als vorhanden bezeugte und von Goethe 
offenbar für bedeutend gehaltene gedieht, ist 
nach S^Uirzels Verzeichnis einer Goethe-biblio- 
thekzoent imjahre i86x (aoseitenS^) gedruckt 
worden, 1869 erschien zu Berlin eine vierte 
aufläge (Buchhandlung von Th. Lemke, o. j., 
II selten 16^) und endlich ist es in die von 
Heinrich Kurz besorgte ausgäbe von Goethes 
werken aufgenommen und dadurch allgemein 
zugänglich geworden. Man kann in der tat 
Groethes eigenem, sowie seiner beiden an- 
hänger urteil über dies meisterhafte gedieht 
nur rückhaltlos beistimmen. Im ersten teil 
des welkes hat Goethe fieilich seines Hans- 
wursts hodizeity cBe bekannten walpnrgis* 
nachtverse, die paralipomena zu Faust, die 
briefe aus der Schweiz» der müUeria verrat 
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wieder ins itdite gedacht, nadi noek 80 wil- 
den stürmen, römischen und deutschen. — 
Und er, der die tiefe des Christentums (eben 
weil er ein so viel grösserer dichter war) stets 
bener begaffiBn hat als Schüler, aber dodi 
auch in seinen weritea sich keineswegs immer 
als christlichen dichter gezeigt hatte, am 
Schlüsse kehrte er in den schooss der kirche 
ntrück und sein «imSommer 1 83 1 » vollendeter 
«weiter teil des Faust endet mit der schönsten 
Verherrlichung der wolverstandenen christ- 
lichen Symbole. Faust wird gerettet: 

Gerettet ist das edle glied 

Der gdsterwdt vom bdsen: 

Wer immer strebend sich bemüht 

Den können wir erlösen; 

Und hat an ihm die liebe gar 

Von oben teil senommeiiy 

B^egnet ihm die selige schaar 

VßßL herzlkhem wfllkommen. 

Es ist aber wol zu bemerken, dass diese 
rettung nicht durch busse und entsagung bewirkt 
wird, sondern durch strebendes bemühn und 
zwar in und für den Staat. Nicht die orienta- 
lische askese hat uns unser grösster dichter 
als Vermächtnis hinterlassen, sondern die occi- 
dentalische tat. 

Ja, diesem sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ist der Weisheit letzter schluss : 
Nur der erwirbt sich freihdt und das leben 
Der tSglich sie erobern muss. 
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Und 10 dmfle er getrost von och tagen: 

Es kann die spur von meinen erdetagen 
Nicht In aeonen mitergdin« 

Und wie die detaiis des «Tagdiaclu» dinoh 
den scUuss des gedichts ihre erklärende ver^ 

söhnung und ethische umkehrung finden, wo- 
durch ihnen alles unmoralische benommen 
wird, das sie selbständ^ fUr sich gedacht 
zweifeUoe haben würden: so erscheinen die in 
«vermchlemji glänze gHthenden liehter dar 
römischen elegien und ihrer verwandten durch 
die ethische centralsonne des Goethe'schen 
genius zwar nicht ausgelöscht , aber an der 
üinen zugewiesenoi bescheidenen sidle faven- 
nend, und in jene höhere Verklärung mit auf- 
genommen, welche vom schlösse des Faust 
ausstrahlt. 

Noch weit mehr wie Goethen ist nun aber 
H. Heine der vorwarf der unaitdichkeit ge- 
macht worden, und namendich seinem grössten 
werk, dem «Romanzero». Wie jenen oben 
signalisirten symbohschen gedichten indess 
der Vorwurf der misittlichkeit im ernst gemacht 
werden kann, ist mir nur daraus erklärlich, 
dass man jene Schöpfungen einfach nicht kennt 
* oder nicht verstanden hat. Hier, in seinen 
reifsten und vollendetsten Schöpfungen ist 
Heine ganz sicheriich mit der ethik der poesie 
in iibereinstimmüng und zeigt sich als ein ab- 
kömmling des volkes, das er selbst als das 
Volk der Sittlichkeit mitten im wüsten Venus- 
dieost der nachbarnationea definirt. 
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Andefs vaMlt es sidi aUerdings mit dm* 

jenigen Heine'schen gedichten, weldie in die 
bisher allein in betracht gezogene episch- 
lyrische, symbolische kategorie nicht gehören, 
seinen rein lyrischen, gietchsam persönlichen 
gedidiletu 

Was freilich das schon 1827 im wesent- 
lichen abgeschlossene «Buch der Lieder» an- 
langt, worin der syjähzige die ergüsse einer 
sehr inbahaaimeii liebe zu seiiier später , an 
einen hem VriedlXnder veihenuteten cousine 
Amalie (tochter seines reichen oiikels Salomon 
Heine in Hamburg), niedergelegt hat, so 
kann diese, vrai Verfasser selbst als «tugend- 
luifte stnsgabe seiner gedtchte» beaeichneten 
jugendweäeder vorwarf der immoTalitat sicher • 
lieh nicht treflfen. In diesen liedern ist be- 
ständig von unsäglichem elend, von todt- 
achiessen und aus dem munde quellenden 
bltttstrOmea (das heisst im träume) die rede; 
es ist eine in verse aufgelöste sentimentale 
Wertheriade, die nur dadurch pikant wird, 
dass Heine Lessings recept befolgte, nämlich 
jene bekannte aufforderung an den dichter des 
Werther: Also noch ein schlusskapitelchen, 
lieber Goethe, und je cynischer je besser. 
Diese schlusskapitel hat der witzige, sich selbst 
ironisirende Heine nun sehr vielen seiner hoch* 
platonischen liebeslieder angehängt und eine 
•louxstohtige kritik hat hierin das charakte- 
ristische der Heine'schen poesie überhaupt ge- 
funden. Die pointe, welche wie ein eimer 
kaltes wasser iU>er die schönen phxasen des 
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gedichtan&ngs ausgegossen wird, findet sich 

eben nur im buch der lieder, wo Heine selber 
jener könig Wismawitra ist, der so viel leidet 
und büsset und alles für eine kuh. Der eigent* 
lieh poetische gehalt dieses Uederbiicfaes ist 
dagegen meines erachtens sehr gering und nur 
durch die grossen deutschen liederkomponisten 
dürfte davon auf die nachweit kommen. 

Ganz in Übereinstimmung mit diesem 
mdnta urteil fäUt der von Heine hochbewun- 
derte Grabbe — beide hatten in Berlin zu- 
sammen studirt — in einem ungedruckten, in 
meinem besitz befindlichen briefe an den buch- 
.händler Schreiner» der ihm vier bücher und 
jofumale geliehen, folgende sentenz über den 
dichter des buchs der lieder: 

#citte iCt ein msmttf Wäntt, IWicjtet Slube/ 
Ht nie Wtl»€t 0(noflett Bst> Utt btflltfn Mtt thM 
Sttn JBegmttS/ Co mitifttlitücQ er fSt^ man 
tDitATicj^ Cesitt. jßoeften Cmd feine ^BMcf^u döec 

nicöt • 

ftsnn Ztnut nittt tteiue ittm. V6ttsn$, 
Xtt0 unh Wummttit* Mm wvA ttscIHieiillnr inft 

micB mo ettoöBnt» %augx t^ntf^ ntcBt^. 



Aber Heine machte jene «verlorene süsse, 
blöde jugendeselei» später durch gedichte wett, 
welche «poesien warem», als er auf dem kran- 
Jcenbett in Paris seiaer jugend gedachte: 



9ttM z Mqpj^z mit 

4 €Uln, filauen* 
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Im trmane wir ich «iate joQg «nd ««Mr — 
Es war das landKani^ hodi am bergesmud» 
Wetüaufend Uef idi dort den pfad hinunter, 
Iflt mir mein umiilKS miHimcnctt haiid in luoid* 

Ich glaub, am ende biadi ich tme Uume, 
Die gab ich ihr und sprach ganz laut dabeit 
Heirathe mich» du allerliebste muhme, 
Damit idi fromm wie du md glfiddich seL • . . 

und wiederum 

Am stmid des iUiflias WO ftbenhifd mgen 
Ergingen wir dnst in sommertagcn. 

Freilich auch diese nachklänge des lieder- 
buchs reichen nicht an jenes unvergleichliche 
gedieht The Drau, in ireldiem Loid Bfnm 
seine jugendUebe verherrlidite. DieBEinepoem 

wiegt zehn bticher der lieder auf, wie Heines 
Bimini sämmtUcbe orientalische erzählungen 
Byrons. 

Am 1. mal 1831 pessirte der inswischen 

durch die Reisebilder berühmt gewordene Ver- 
treter des jungen Deutschlands den Rhein und 
schlug seinen wohnsitz in Paris auf» das er nur 
einmal» im jähre 1844» ^ knixen reise 
nacA DeatMhland wieder verlassen hat. Seine 
nächste poetische Schöpfung bind die «Neuen 
Gedichte» und hier hat er plötzlich allen pla- 
tonismus seines jugendliederbuches vergessen 
und ist der dichter der sinnlichen liebe ge* 
worden* Diese «Nenen Gedichte», welclie seine 
«wunderschönen weiberverhältnisse» in Paris 
in persönlichster spräche und fast so ungenirt 
wie Goethes römische elegien schildern 
diese gedichte sind es mm» die ihm den ntf 
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des unsittlichsten dichters verschafft haben. 
Obwohl nun in den gesammten Neuen Ge- 
'dichten nicht eines vorkommt, das nur ent- 
fernt die natttrlichkeit des Goethe'scben 
Tagebuches erreichte: so fehlt doch diesen 
Heine'schen gedichten in der tat jeder Schim- 
mer jenes ethos, der das Ta.gebuch verklärt« 
Es ist wahTi mitten in diesem bacchanal der 
lust hört der dichter einmal die geigen ver^ 
stummen, die zum tanz der leidenschaft auf- 
gespielt, er sieht die lampen erlöschen und: 

Ausgetrunken ist der kelch 
Der mit sinnenrausch gefüllt war, 
Glühend, lodernd bis am rande — - 
Ausgetrunken ist der kelch. 

Morgen kommt der aschermittwoch 

Und ich zeichne deine stime 
Mit dem aschenkreiiz und spreche: 
Weib« bedenke, dass du staub bist! 

Aber wenn der katzenjammer ausgeschlafen, 
geht die sache doch wieder von neuem an und 
unmittelbar auf das ebencitirte folgt die fast 
berüchtigt zu nennende aDiana»: 

Eh ich mich ihr anvertrau 
Gott empfebi ich meine seele. 

Es ist äusserst charakteristisch für diese 
phase der Heine'schen poesie, dass er in der- 
selben (1836) den «Tanhäuser, eine Legende» 
neu bearbeitete und diese tiefeinnige christliche 
ülustration der idee von schuld und busse mit 

Eduard Giiscbach, Deutsche Literatur. x8 
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einem politbdi Hitzigen kladdernidat8Gli-> 

Schlüsse enden lässt. Tieftraurig kehrte der 
. Tanhättser des Volkslieds, als er keine Ver- 
gebung gefunden, zmn Venusberge zurück: 
der pabst hatte Um verfludity ewig in der höUe 
zu brennen. Kein wort sprach er zu frau 
Venus, die ihn empfing. Und am dritten tage 
grünt der Stab und aus seinen rosen blüht die 
hoffnung der erlösung henror. 

Heiners Tanhäuser beschreibt der göttin 
dagegen seine rückkehr von Rom wie Heine 
selber seine reise nach Deutschland im Winter- 
märchen beschrieb. £r erzählt ; von der höhe 
der alpen 

Da hört ich Deutschland schnarchen, 
Es schlief da unten in sanfter hat 
Von secbsimddreissig monarcheiL 

Da aber eine parodie des wirklich gött- 
lichen und heiligsten künstlerisch unmöglich 

ist, so beweist Heine durch diese Verhöhnung 
vielleicht des herrlichsten christlichen volks- 
liedesi dass ihm allerdings nicht nur der christ- 
liche, sondern überhaupt der ethische sinn 
abgeht, ohne den keine kunst ist. Jene einzel- 
nen, das bacchanal der sinne schildernden 
gedichte wären nur dann erträglich wenn sie 
als durchgangspunkt der Terschuldung in die 
höhere poetische einheit der busse aufgenom- 
men und dadurch nur zum moment herabge- 
setzt worden wären. Aber der Verfasser der 
Neuen Gedichte denkt gar nicht daran, sein 
leben und die davon künde gebenden lieder 
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als eine Verschuldung aufzufassen, obwohl sein 
leben selbst ihn dazu aufzufordern schien. 

Im jähre 1848 erreichte Heiners rücken- 
marksleiden einen solchen giad, dass er die 
krankenstabe nicht mehr zu verlassen ver« 
mochte. Seinen letzten ausgangs auf dem er 
sich vor der Venus von Milo niederwarf, schil- 
dert das meisterhaft geschriebene Nachwort 
zum Romanzero (185 1). 

Die persönlichen gedichte des «Romanzero» 
und die von 1852 bis 1856 entstandenen 
«Letzten Gedichte» sind die Sterbeseufzer des 
poeten« In einem dieser wunderschönen, tief- 
sinnigen, röhrenden gedichte zweifeit er, ob er 
wirklich noch am leben : 

Vielleicht bin ich gestorben längst, 
Es sind vielleicht nur spukgestalten 
Die Phantasien, die des nachts 
Im him den bunten umzug halten. 

Es mögen wohl gespenster sdn 
Altheidnisch göt^chen gelichters, 
Sie iKnQiIen gern zum toimndplate 
Den Schädel eines todten dichtenu 

Die schauiigsüssen orgia» 
Dies nächtlich tolle geistertreiben 
Sttcht des poeten leichenhand 
üdfonchmal am moxgen aii£rasclireiben. 

Allein vergebens würde man in diesen geist- 
reichen klagen nach irgend einem ethischen 
moment suchen. Wie die aphrodisien der 
Neaen Gedichte in ihrer Vereinzelung geblieben 
sind| so sind diese Lazanis-gedichte von keinem 
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bände der künstlerischen einheit umflochten 
und in die ethische Sphäre der kunst erhoben. 
Wir erfahren aus diesen gedichten nicht den 
gnind seiner leiden, wie wir aus den Neaen Ge- 
dichten nicht die folgen seines liebeswahnsinns 
erfuhren. Das fragmentarische der persönlichen 
lyrik kann aber nur dann zu einer höheren be« 
deutnng erhoben werden, wenn es dne etibische 
idee ausspricht, oder die eäiische fortentwick- 
lung des dichters, wie bei Goethe, ihr spätes 
licht auf jene früheren Schöpfungen zurückwirft 
und sie dadurch aus ihrer unsittlichen verein- 
zelang gleichsam erlöst. 

Was Hrine in seiner episch-lyrischen dkh- 
tung so tief begriffen hatte, das fehlt den übrigen 
lyrischen gedichten seiner reifsten jähre. Er 
hat die lust besungen und sie scheint allein 
recht zu haben, er hat darnach das leiden be- 
sungen, als wenn nur er, der kranke, allein auf 
der weit existirte. 

Selten nur erhebt sich dieser persönlichste 
Pessimismus zu einem allgemein -gültigen und 
echt poetischen apergu : so in der Erinnerung 
an Hammonia, wo er die gut gepflegten Waisen- 
kinder Hamburgs mit dem grossen Waisenhaus, 
der w e 1 1 , vergleicht : 

Die montar ist nicht egal. 
Manchem fehlt das mittagsmahl, 
Kdmer geht dort mit dem andern, 
Einsam, kuaimenroU dort wandern 
Viel millionen Waisenkinder« 

oder in dem gedichte: 

Lasst die heQgen painabölail 
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Das einzige positive und beinahe bis zur 

Versöhnung durchgedrungene element dieser 
Letzten Gedichte ist in den versen zu finden, 
die er seiner frau gewidmet hat. Diese in form 
und inhalt echt modernen, den feinsten realis- 
mus heiter widerstrahlenden, k(lstlich geschlif- 
fenen venetianischen lebensspiegel sind zu- 
gleich die erste Verherrlichung der ehe in der 
deutschen poesie. 

Mathilde Mirat war lange zeit die geliebte 
des dichters gewesen» ehe er sie vor dem 
pistolenduelle (wegen der von ihm beleidigten 
freundin Börnes) heiratete. Sie war, wie 
persönliche bekannte des dichters berichten, 
eine pariser grisette (wenn auch vielleicht im 
bessten sinne des wertes). Vor allem aber 
war sie, wie ihr mann 1843 an seinen bruder 
schrieb, «ein gutes, natürliches, heiteres 
kind, launisch wie nur irgend eine französin 
sein kann und sie erlaubt mir nicht in me- 
lancholische träume, wozu ich so viel anläge 
habe, zu versinken. Seit 8 jähren liebe ich 
sie mit einer Zärtlichkeit und leidenschaft, die 
ans fabelhafte grenzt Ich habe seitdem 
schrecklich viel glück genossen, qual und Selig- 
keit in entsetzlichster mischung, mehr als meine 
sensible natur ertragen konnte. Werde ich 
jetzt die nüchterne bitterniss des bodensatzes 
schlucken müssen? Wie gesagt ^ mir graut 
vor der zukunft.» 

Sie war mir weib und kind zugleich 
Uxid geh ich in das schattenreich, 
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«ifmerksamkeit einen mangel an wechselseitigem estime 

sehen würde. Ich liebe dich so sehr, dass ich für 
meine person gar nicht nothig hätte, dich zu estimiren. 
Du bist meine hebe Mouche, und ich fühle minder 
meine schmerzen, wenn ich an deine zierhchkeit, an 
die anmut deines geistes denke. Leider kann ich 
nichts für dich tun, als dir solche werte, «gemünzte 
luft» sagen. Meine besten wünsche zum neuen jähre, 
ich spreche sie nicht aus — worte! 

Ich bin vielleicht morgen im stände, meine Mouche 
zu sehen, daim lasse ich es ihr wissen. Jedenfalls 
aber kommt sie übermorgen zu ihrem 

Nebukadnexar IL» 
ehemaliger preuisifcfaor atlieitt^ jetzt lotosbtammanhftirr. 

Das beriihiüte gedieht 
£s triutmte mir von einer scmuneriiaclit'*') 

ist «An die Mouche» überschrieben. Das er- 
greifeadste ist aber wol «Die Wahlverlobteiu : 

Im grossen buche stand geschrieben 
"Wir sollten uns einander lieben* 
Idi wtxB» es jetst. Bei Got^ du bist es» 
Die ich geUebt Wie bitter ist es» 
Wenn im momente des erkennens 
Die stunde schlägt des ewgen trennensl 
Der Willkomm ist su gleicher zeit 
Ein lebewohl! Yfit scheiden heut 
Auf immerdar. 



*) Der schluss dieses gedichtes ist nur durch su- 
sammenhaken eines briefes von H. Heine an Alexander 

Dumas phre vom 8. iebniar 1855 richtig zu verstehen« 
Das widerwärtigst -prosaische der Wirklichkeit stellte 
sich ihm im wiehern des esels dar und darum weckt 
ihn dies geschrei aus seinem subhmsten tnuuue. Das 
ist keine cynische &chlusspointe t 
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Mit 8olc]iie& tiefsten, unversöhnten schmor* 
zensklängen zeireisst die saite des liebes* 

dichters. 

Heinrich Heine starb am 18. februar 1856. 

Wenn wir bei aller anerkennung der zahl- 
reichen und ausserordentlichen detailschön* 
heiten^ die in den «Neuen Gedichten^ im lyri« 
sehen teil des «Romanzero» und den «Letzten 
Gedichten» enthalten sind, doch ihnen die 
höchste weihe der kunst, die künstlerische 
einhdt durch snsammen&ssung des vereiiv- 
selten unter eine ethische Idee, absprechen, 
wenn wir sagen müssen, dass der dichter hier 
vergessen, «dass die weit eine moralische 
bedeutung hat»: so erscheint die berechtigung 
hiestt um so grösser, wenn wir Heine als poli« 
tische persönlichkeit betrachten und auch hier 
und leider in noch unendlich höherem grade 
finden, dass ihm jeder ethische sinn abging« 
Heine hat öfter ausgesprochen, dass er seine 
poUtische tätigkeit, die arbeit für die mensch- 
heitsbefreiung als seine eigentliche mission an- 
sehe. Deshalb ging er nach der Juliusrevolution 
nach Paris, um von diesem lande der eben 
blutig erworbenen freiheit aus zum bessten 
seiner landsleute als publicist zu wirken. Seine 
in dem damaligen weltblatte, der Allgemeinen 
Zeitung, zuerst veröffentlichten politischen be- 
richte gab er nachher in verschiedenen bänden 
gesammelt heraus, zuerst 183 a die «Französi* 
sehen Zustände». In diesem bucheheisstes in der 
vorrede : «Als alle könige von Europa sich gegen 
den Napoleon zusammenrotteten und der mann 
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gcatehen, dais, ire&n herr Goisot von seiner 
comspondeiiz erfBhre und die darin mdialtene 

kritik ihm einigermassen mbsfiek, der leiden- 
schaftliche mann wohl fähig gewesen wäre, dem 
unbequemen kriüker in einer sehr summa* 
rischen weise das handwerk su l^en. GuiJBOt 
würde nämlich, mit andern werten, Heine die 
pension entzogen, vielleicht auch ausgewiesen 
haben. Heineschwieg und behielt seine 
5000 francs. Das nannte eben die wohl* 
unterrichtete redaktion der Augd>urger Zeitung 
vollkommen zutreffend: er hat die pension 
empfangen für das was er nicht schrieb, — 

Und deshalb sagte ich in der ersten aufläge 
dieser Studien und wiederhole es hier: Heine, 
der sich das schweigen in seiner heiligsten an- 
gelegenheit, als politischer redner, bezahlen 
Hess*) und der sein Vaterland vor den fran^ 
zosen in deren eigener spräche beschimpfte — 
besass kern» funken deutsches ehrgefuhli 
und verdiente vollkommen die öfientlidie 
Züchtigung, die ihm ein ächter patriot wie 
Wolfgang Menzel zu teil werden liess. 



*) Dass Hemen durch die sogensAiit« pcoscrq[>tu>a 

des bundestages sein erwerb abgeschnitten und er 
deshalb auf die franzosische pension angewiesen ge« 
wesen, um nicht zu verhungem, ist eine aberwitzige 
behauptnng. Erstens publicirte Heine auch nach 1835 
fortwährend in Deutschland seine bucher, in denen er 
sich nur einer etwas vorsichtigeren spräche bediente» 
zweitens wurde er nach wie vor von Seiten seines 
onkels Salomon durch eine ansehnliche pension unter« 
stützt. 
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Verschiedene Journale und zeitungen haben 
diesen tatsachen gep^enüber Heine dadurch als 
guten Deutschen zu reidamiren versucht, dass 
sie mit viel emphase vorbrachten: er habe 
sich ja nicht natnralisiren lassen. Allein Heine 
selbst teilt uns (1854) mit: «Aus missmütiger 
fursorge erfüllte ich die formalitäten 
(der naturalisation), die zu nichts ver- 
pflichten und uns doch in den stand setzen, 
■Mgeiifalli die rechte der naturalisation ohne 
zögerniss zu erlangen. Aber ich hegte immer 
eine unheimliche scheu vor dem definitiven 
akt». Diese scheu hielt Heine jedoch nicht ab 
in dem nämlidien jähre 1854 in den ebenfalls 
in französischer spräche publicirten «Ge- 
ständnissen» folgende erklärung über seine 
Staatsangehörigkeit zu geben: 

«Chateaubriand .... brachte eine fiasche 
wasser aus dem Jordan mit . • • . und seine im 
laufe der revolution wieder heidnisch gewor- 
denen landsleute taufte er und die be- 
gossenen Franzosen wurden jetzt wahre 
Christen .... bekamen im reich des himmels 
ersatz für die eroberungen, die sie auf erden 
einbüssten, worunter z. b. die Rheinlande, 
und bei dieser gelegenheit wurde ich ein 
Preusse. — 

«Ich habe oben erwühnt, bei welcher trau- 
rigen(!!) gelegenheit ich ein Preusse wurde. 
Ich war geboren im letzten jähre des vorigen 
Jahrhunderts zu Düsseldorf, der hauptstadt 
des herzogthums Berg, welches damals den 
kurfiirsten von der Pfalz gehörte. Als die 
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Pfids dem hause Bayern anheunfid and der 

bayrische fürst Maximilan Josef vom Kaiser (!) 
com könig von Bayern erhoben .... wurde, 
hat der könig von Bayern das herzogtum 
Berg za gnnsten Joadiim Mnrat'Si schwageis 
des kaiserSy abgetreten; diesem letztem ward 
nun . . . . ak grosshcrzog von Berg gehuldigt. 
Aber . . . derselbe entsagte der souveränetät . . . 
za gunsten des prinzen Fran^ois, welcher ein 
neffe des kaisers und ältester solm des königs 
Ludwig von Holland und der schönen königin 
Hortense war. Da derselbe nie abdicirte und 
sein fUrstentum, das von den Freussen 
okkupirt ward,(l) nach seinem abieben 
dem söhne des königs von Holland, dem 
prinzen Louis Napoleon Bonaparte de iupe(!!!) 
zufiel : so ist letzterer, welcher jetzt auch kaiser 
der Franzosen ist, aeia leoitimer sottverän.» 

Hiermit halte man zusammen, dass Heine 
nch St Ren£ Taillandier gegenüber in einem 
briefe im jähre des Staatsstreichs seiner «Beiden 
Grenadiere» als eines gedichtes auf Napoleon 
rühmte und zugleich berichtete: sein geburts- 
datum sei früher feilsch angegeben, «in folge 
eines absichtlichen Irrtums, den man zu 
meinen gunsten während der preussi- 
schen invasion beging, um mich dem 
dienste Sr. Majestät des königs von Preossen 
zu entziehen»! — 

Jeder kommentar würde das gewicht solcher 
«Confession» nur abschwächen. Solche worte, 
die ein Deutscher in einem französischen Journal 
und an Franzosen über sein Vaterland zu 
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schreiben vermochte, machen uns eine bisher 

noch nicht bekannt gewordene äusserung des 
alten Arago verständlich, die der berühmte 
jCreuud Alexander von Humboldt's zu Julius 
Froebei tat: «der einzige in Paris lebende 
Deutsche, den wir respektirten, warherrBIrne.» 

Was helfen diesen tatsaclien gegenüber all 
die schönen Sehnsuchtsklagen nach Deutsch- 
land: 

O Detttschland meine ferne liebet 

• oder : 

Denk ich an Deutschland in der nacht 

Was hilft die schöne Rotbart-episode in 

jenem (cWintermärchen», das übrigens durch 
die gleichzeitigen, pöbelhaftesten Schmähungen 
nicht nur Preussens und seiner könige, sondern 
auch Deutschlands ein poetisches denkmal 
vaterlandsloser Schamlosigkeit darstellt, wie es 
wol unter allen nationen ohne beispiel ist. 

In dem bekannten gedieht: «Die schle* 
sischen Weber» lässt er diese, sich mit ihnen 
identifidrend, Gott und den könig und endlich 
das Vaterland selbst verfluchen: 

Deutschland, wir weben dein leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen fluch. 
Wir weben» wir weben! 

Hiermit war Heine bei der negirung alles 
Staates und damit aller Sittlichkeit, die nur im 
Staate möglich, hiemit war er bei der kommune 
angelangt 
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Ueber dm bevoistehendeii sieg derselbe 
lässt er sich denn auch in den «Französischei 
Zuständen» also vernehmen: 

«Der kommunismus ist der düstre held 
dem eine grosse tolle in der modernen tragüdii 
beschieden ist und der nur des sddiworts liant, 
um auf die bühne zu treten .... 

«Für den kommunismus ist es ein unbe- 
rechenbar günstiger umstand, dass der feind, 
den er bekämpft, bei all seiner macht dennoch 
in sich selber keinen moralischen halt besitzt. 
Die heutige gesellschaft verteidigt sich nur 
aus platter notwendigkeit, ohne glauben an 
ihr recht, ja ohne Selbstachtung». 

Wenn Heines politischer schriftstellerdf, 

wie seinen poHtischen gedichten somit jedes 
ächte nationale und ethische gefühl abge- 
sprochen werden muss, so werden wir uns 
zwar nicht gegen den glänzenden witz ver* 
schliessen, der auch diese erzeugnisse aus- 
zeichnet. Allein auch der witz soll nur im 
dienste einer ethisch bedeutsamen Idee stehen* 
Wir verlangen allerdings ein talent und einen 
Charakter* . 

Heine ist ein renegat seiner religion; ein 
renegat Deutschlands, wo er geboren, und 
das er im selbstgewählten eidl wie Petrus ver- 
leugnet hat j er wurde auch zum renegaten der 
poesie, indem er das ewige etfios der kanst 
verriet; aber in seinen höchsten hervor- 
bringungen schuf er doch, über ihn selbst hinaus- 
weisende, meisterwerke, so dass jene verse 
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auch für ihn wahr sind^ mit denen er von 
der Mouche und vom leben abschied nahm: 

« « • * Hetti WMnitin 

^Mt tut nn$ in l^immef^Bögn. 

l^u Mttt tterfcieBtn/ Snirft totcfialUit» 

l^iel m^tntt itt tt mit Voetfit 

We Hattti (et %on nic^t gänsticd tSUteti; 

Uni trifft nicgt toeltlicSc JPcrnirtj tutig, 
Wit Mett fort im Xanb t>ec ^id^tung; 
9it 9(balun/ bem ifeenteicDt — 
Xf9 mtl MUt tMn Utünt Xf i4e 1 



Vergleichen wir den dichter Heinrich Heine 
mit seinem bedeutendsten Zeitgenossen^ mit 
Alfred de Müsset^ dessen verse auf seinem 

krankenbett sich vorlesen zu lassen « ihm (nach 
dem bericht eines besuchers) stets ein bedürf- 
niss war»^ und von dem er in seinen pariser 
gedichten nebenbeigesagt sehr viel gelernt 
hat: so hat Musset die sinnliche liebe eben- 
falls geschildert und weit feuriger und hin- 
reissender als jemals der deutsche poet^ aber er 
lässt die beiden seiner Venusberge stets tragisch 
enden. Er schildert die Verzweiflungen der 
sinnlichen liebe wie in jenem meisterwerke 
Namouna: 

Ce qui Dm Jutm mmaU, Mmuh Paimait fmi*Hre; 

Ce quc Dm Juan cherchcut^ Hassan tCy croyaä p<u. 

oder in Suzon oder in RoUa. 

Eduard Grisebacb» Deutsche Literatur. xo 
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£iiie andre version desselben in fünf 
atroplieii hatte Heine bereits selbst im Ro- 
manzero veröffentlicht £s ist die 22 des 
«Lazarus»^ betitelt « Vermächtniss » : 

^un mein XtBtn oeQt 3U €nt* 
Müii' 14 mein CeCtamcnt. 

Aber während Villon singt; 

En Van trentiesme de mon aage^ 
Que UmUs ma honU$^iti beuet^ 

Ne du imtt fol, ne du toui sage^ 
NonobstatU mainies fernes iues . . . 

Si pry M4 bmoist FUz de Dieu^ 
Qu* ä ious mes besoings je reclanu^ 
Que ma pauvre pr'ih't t^t Um 
Viru luy^ de pu üens cörps et ame^ 
Qm m*a presend de mamt bkttwu 
Et franchy de vüe puUsance, 
Loui soii'üf d Nostre-Dame, 
Et LcySf le bon rqy de France. 

Premier^ je äonne ?na pauvre ame ^ 
A la benoku Trmite • • • 

SO heisst es bei Heine: 

«Pen Mflttten sn Mtev^ ^ei€t ttnt Setn^ 

^ec I^difet Uou Cdina, tiet ISaO&i bon I^oCen, 
;^it (olUn ScUe HACum lolen« 

Die selbe widerwärtige gcmeinheit athmen 

19' 
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die Übrigen Strophen. Wer ein solches «poeti« 
sches» testament hinterlassen kann^ von dem 
ist gewiss nicht za hart geurtfaeilt^ dass er 

auch zum renegaten der poesie geworden sei 1 

Hierher gehört der ansspruch Arthur 
Schopenhauer's, in seinem manuskripten- 

buch « Spicilegia » : 

//i^dnc/ ol»t9oi^ eilt Scurr4/ 1f«t bod^ 

<0cme6: XXaivttäjc* ilütin, xvcnn man feine 
nmpctat näf}ev unterfuc^t, finbct man/ ba^ ihre 
XOutiü iübifd^t Bc^a4ml0ft0i^eit bctin 
md^ er g^tt btc Vtadon att/ v^n btt Usemcr 
fA0t: fte fd)ämm unb grämen iid^ nid^U^^ 

(Arthur Schopenhauer^ Von ihm. Ueber ihn. 
Heraasg.vonLindnerundFrauenstädt^p.467 f.) 

Um aber auch hier gerecht zu sein, stehe 

dagegen ein andrer auss])riich von Ihm, der 
auch im ästhetischen das A und O imseres 
Jahrhunderts ist: 

„Kla tvivfiid)tt ^umortfl tritt ^einric^ 
^etne auf, in feinen 'Äomanjcro': ^inttv allen 
feinen Schersen mb Poffen merken n^tr einen 
ttcfta temtfi/ b€t ftc^ fäfimt tmottfdfinttt |^or^ 
^titretctt«'^ 

(Welt als Wille und Vorstellung 
110 der 3. Auflage.) 

Und so wenden wir schliesslich trotz 
alledem auch auf ihn an die verse seines 
letzten und grössten werkes: 
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ttnb atffllTt 5umtift Dem ^enfttC/ 
mta €ita giftnst daui ittttitc 
Unfe «elatt liieit mit Münttltt 

l^at !3eBubg Ben t^aTcUp, 

Itnt tCt ein atoCsec miittu 
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